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   Für Frank,
 
   meinen Mallorca-Tom.
 
    
 
    
 
   

Bitte lass das nicht mein Gesicht sein, flehte ich inständig, doch ein erneuter Blick in den Spiegel bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Die rote Nase, die verquollenen Augen und die strähnigen Haare, alles meins. Auch das halbe Stündchen Mittagsschlaf hatte nichts an meinem verheerenden Aussehen geändert. Zu allem Überfluss klingelte es in diesem Augenblick. Sollte ich jetzt, verheult wie ich war, zur Tür gehen, oder es besser bleiben lassen? Es klingelte erneut, also machte ich mich seufzend auf den Weg nach unten und öffnete die Tür.
 
   
Vor mir stand Sigrid. Von Beruf Kosmetikerin und gut gelaunt, wie immer.
 
   »Hey, meine Süße«, flötete sie mir entgegen und stürmte, mit ihrem Kosmetikköfferchen bewaffnet, an mir vorbei in die Küche. »Habe ich mir doch fast gedacht, dass ich dich in diesem Zustand vorfinden würde. Also – du hast auch schon mal besser ausgesehen.«
 
   Herzlichen Dank! Alles, was mir fehlte, war die ehrliche Meinung einer guten Freundin. Ein wenig charmanter hätte sie sich durchaus ausdrücken können.
 
   »Willst du einen Kaffee?«, fragte ich lustlos.
 
   »Wenn ich so herzlich dazu eingeladen werde, wie könnte ich da nein sagen.« Sigrid verdrehte die Augen und ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Lisa, bitte, ich verstehe ja, dass das alles nicht einfach für dich ist im Moment, aber ich ertrage es nicht, dich länger in diesem Zustand zu sehen.«
 
   Bitte keine Standpauke. Und noch weniger einen gut gemeinten Aufmunterungsversuch einer, wenn auch noch so guten, Freundin. Gereizt schob ich eine Tasse unter den Kaffee-Automaten und drückte heftig auf den Einschaltknopf. »Ich bin einfach ein bisschen fertig, das wird schon wieder«, versicherte ich mit einem erzwungenen Lächeln und wartete, bis die Tasse voll war.
 
   »Ja, spätestens heute Abend«, grinste Sigrid.
 
   Ich stellte die Tasse auf dem Tisch ab und sah ihr drohend in die Augen. »Ich gehe nicht auf diese blöde Jubiläumsfeier, falls es das ist, was du andeuten möchtest!«, sagte ich entschieden und wandte mich trotzig ab, um mir auch einen Kaffee zu machen. »Willst du Milch und Zucker oder bist du gerade wieder auf Diät?«, fragte ich boshaft über die Schulter.
 
   »Hey«, rief Sigrid beschwichtigend, »ich komme in Frieden! Und Milch und Zucker wären prima, danke.«
 
   Seufzend nahm ich meine Tasse, stellte Milch und Zucker auf den Tisch und ließ mich Sigrid gegenüber auf den Stuhl fallen. Super, dass mein Sohn Felix nach dem Mittagessen mal wieder das Haus verlassen hatte, ohne den Tisch abzuräumen. Angewidert schob ich den Teller mit den restlichen Spaghetti zur Seite.
 
   »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich kleinlaut, »aber ich könnte glatt reinhauen.«
 
   »Dann tu das doch endlich mal! Meine Güte Lisa, dem Mistkerl solltest du spätestens jetzt eine Lektion erteilen. Wer hat ihm denn all die Jahre den Rücken freigehalten? Wer hat die ganzen Immobilien an Land gezogen, die Leute bequatscht, den Kundenstamm aufgebaut, wenn nicht du?«
 
   Sigrid zog die Brauen in die Höhe und blickte tadelnd über das Chaos in meiner Küche. »Das bist nicht mehr du, Lisa. Und daran, meine Liebe, werden wir gleich etwas ändern.«
 
   Ja, danke. Und weiter? Ich war wirklich nicht in der Stimmung über Leo und diese Jubiläumsfeier zu diskutieren. Leider schien das meine beste Freundin nicht im Mindesten zu interessieren.
 
   »Hopp, hopp, nimm den Kaffee mit nach oben und ab in die Badewanne.«
 
   Nach diesen Worten schnappte sie sich erst ihr Köfferchen, dann die Kaffeetasse und stand nun wartend vor mir. In High Heels, eng sitzendem, kurzem Rock und dem dazu passenden Pullover mit tiefem Ausschnitt, der einen Blick auf ihr makelloses Dekolleté freigab.
 
   Ich holte tief Luft und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich gehe da heute Abend nicht hin!«, zischte ich aufgebracht; auch wenn mir der Gedanke an eine heiße Badewanne keineswegs unangenehm war. Zumindest würde ich mich danach wieder wie ein Mensch fühlen.
 
   Sigrid war derweil durch die Küchentür entschwunden und schon hörte ich ihre Absätze auf den Steinfliesen der Treppe klackern. »Ich habe eine traumhafte Badelotion dabei, und die Haare wasche ich dir auch, meine Süße. Kopfmassage, du verstehst schon … Da gehen alle Sorgen flöten. Kommst du?«
 
   Welche Chance hatte ich jetzt? Keine. Ich kannte Sigrid lange genug. Sie würde erst Ruhe geben, wenn sie erreicht hatte, weshalb sie vorbei gekommen war.
 
   Schwerfällig erhob ich mich und setzte mich in Richtung Badezimmer in Bewegung. Schon auf der Treppe hörte ich das Wasser in die Wanne fließen, und als ich das Bad betrat, stand eine lächelnde Sigrid vor mir. »Ausziehen, reinlegen und entspannen, bitte schön. Ich bereite derweil das Schlafzimmer für die Nachbehandlung vor.«
 
   Sprach´s und rauschte ab.
 
   Ich warf meine Klamotten samt und sonders in den Wäschekorb neben die Waschmaschine, und kurz darauf lag ich im warmen Wasser, mit Bergen von Schaum vor meiner Nase.
 
   Irgendwie hatte Sigrid Recht. Mein Selbstmitleid brachte mich nicht im Geringsten weiter. Leo war ausgezogen, Punkt. Zu unserer Sekretärin, nochmal Punkt. Ja, genau zu der Sekretärin, die ich so liebevoll eingearbeitet hatte.
 
   Leider hatte sich Sybille dafür aber nicht liebevoll bei mir bedankt, sondern sich liebevoll an meinen Mann ran geschmissen, der sie ebenso liebevoll in sein Herz geschlossen hatte und schließlich vor vier Wochen ausgezogen war. Einfach so. Ich war ihm egal, das Haus war ihm egal, unsere Kinder waren ihm egal.
 
   Du bemitleidest dich schon wieder, schoss es mir durch den Kopf, und ich schloss die Augen. Lisa Berger ertrank im Selbstmitleid, na klasse. Dabei kam es mir gerade wie gestern vor, dass ich mir mit Leo vor all den Jahren die alte Schreinerei angesehen hatte, in der wir unser Immobilienbüro eröffnen wollten. Wir hatten Träume gehabt und ungeduldig darauf gewartet, endlich mit der Arbeit beginnen zu können. Die Umbauarbeiten dauerten nicht lange, und bald konnten wir, wenn auch in kleinem Rahmen, beginnen.
 
   Zwanzig Jahre war das jetzt her.
 
   Ein Jahr nach der Eröffnung wurde ich schwanger. Leo war überglücklich gewesen und wollte sofort heiraten. Bei unserer Hochzeit hatte ich dann Tom kennen gelernt, Leos besten Freund und seinen Trauzeugen, der nach dem Studium einige Zeit in Spanien verbracht hatte. Nicht lange nach der Hochzeit stieg er mit in die Firma ein.
 
   Von da an war es stetig aufwärts gegangen. Der Verkauf und die Vermietungen von hochwertigen Wohnimmobilien im Großraum Köln lief besser an, als wir uns das jemals erträumt hatten, und drei Jahre später eröffneten wir die erste Niederlassung in Sitges, einem kleinen Badeort in der Nähe von Barcelona, der bald darauf weitere Filialen folgten.
 
   Ich öffnete die Augen und starrte traurig auf den Badeschaum. Leo. Dieser Bär von einem Mann, der, als unsere Tochter Melissa schon acht Jahre alt war, zum zweiten Mal Vater wurde, und einen vor Vergnügen quietschenden Felix, durch die Luft gewirbelt hatte. Die immer ein wenig zu langen braunen Haare, die ihm bis fast auf die Schultern fielen und die so langsam an den Schläfen die ersten hochinteressanten grauen Strähnen aufwiesen, die braunen Augen, sein liebevolles Lächeln. Und immer hatte er eine Frau an seiner Seite gehabt, die – das musste man mir wohl lassen – Arbeit, Familie, Haus und diverse andere Kleinigkeiten, die täglich anfielen, spielend unter einen Hut bekommen hatte. Hier eine Hausbesichtigung mit einem Kunden, zwischendrin schnell das Essen zubereiten und anschließend, auf dem Weg ins Büro, eben noch Melissa und Felix beim Fußballtraining, der Klavierstunde oder wo auch immer abliefern. Ich hatte stets alles im Griff gehabt. Bis Leo meinte, diese Sekretärin einstellen zu müssen …
 
   Wie hatte mein inzwischen zehnjähriger Sohn beim Mittagessen so abgebrüht gesagt? »Du musst nicht traurig sein, Mama. Ich finde jedenfalls, es ist irre friedlich geworden, seit Papa bei der Simmerlein ist. Dem sind wir doch nur noch auf den Keks gegangen und gestritten haben wir sowieso wegen jedem Käse.«
 
   Liebevoll hatte er mich in den Arm genommen und mich ganz fest gedrückt. »Weißt du, meine Freunde halten dich alle für ganz jung und finden, dass du toll aussiehst.« Er zögerte kurz und grinste mich frech an. »Gut, sie haben dich heute nicht gesehen, ein Glück - aber du könntest dich locker auch wieder verlieben.«
 
   Bei der Erinnerung an diese Bemerkung musste ich wider Willen lachen und der Badeschaum kitzelte an meiner Nase. Mal eben verlieben. Wenn das so einfach wäre. Ich war verliebt. In meinen eigenen Mann.
 
   Aber der ist nun mal leider nicht in dich verliebt, antwortete meine innere Stimme und wischte das selige Lächeln von meinen Lippen. Schon wieder spürte ich Tränen in meine Augen schießen.
 
   »Kann ich reinkommen?«, rief Sigrid von draußen und klopfte an die Tür.
 
   »Hmmm«, brummte ich zur Bestätigung und öffnete die Augen. Doch bei ihrem Anblick erstarrte ich. »Was ist denn das in drei Teufels Namen?«, fragte ich alarmiert.
 
   »Teebeutel, meine Liebe«, klärte Sigrid mich munter auf. »Um genau zu sein: Schwarzer Tee. Hat mich ´ne Weile Sucherei gekostet, sie in deiner Küche zu finden, ist aber das Allheilmittel gegen verquollene Augen schlechthin. Also, mach die Äuglein zu, der Rest ergibt sich ganz von alleine.«
 
   Nein, gegen Sigrid war kein Kraut gewachsen, und wenn diese Teebeutel nur halb so entspannend sein würden, wie das von ihr verordnete heiße Bad, konnte es nur besser werden. Ergeben schloss ich die Augen und genoss die warmen Teebeutel auf meinen Lidern.
 
   »So, jetzt die Haare unter Wasser«, ordnete Sigrid herrisch an, »ich hatte dir ´ne Kopfmassage versprochen. «
 
   Vorsichtig, damit die Teebeutel nicht ins Wasser rutschen konnten, ließ ich mich tiefer in die Wanne gleiten, bis meine langen, blonden Haare nass waren. Hinter mir setzte sich meine »Freundin in der Not« auf den Klodeckel und verteilte ein exklusiv riechendes Shampoo auf meinem Kopf. Hände legten sich über meinen Scheitel, und Finger massierten sanft meine Kopfhaut. Fast glaubte ich zu schweben, doch die Wirklichkeit holte mich schnell wieder ein.
 
   »Wir finden tatsächlich alle, dass du heute Abend kommen solltest, Lisa«, bemerkte Sigrid entschieden und massierte mir kräftig den Nacken. »Es ist schließlich nicht nur Leos Jubiläum, sondern auch deins! Außerdem kannst du uns nicht alle einladen und dann einfach nicht erscheinen, so geht das wirklich nicht, meine Liebe. Mal davon abgesehen, dass es ja unter anderem auch deine Kunden sind, die dort auflaufen. Da wirst du doch Byllilein nicht den Triumph lassen, sie alle zu begrüßen, als hätte sie nicht nur deinen Mann übernommen, sondern die Firma gleich mit, oder?«
 
   Obwohl mir echt nicht danach zumute war, musste ich kichern. »Sie heißt Sybille, nicht Byllilein, Sigrid.«
 
   Diese verstärkte den Druck ihrer Finger auf meiner Kopfhaut und massierte mich geradezu göttlich hinter den Ohren. »Sybille heißen Frauen von Format, liebste Lisa«, flüsterte meine Freundin hinter mir gehässig. »Tussen aber, die sich an den Mann meiner Freundin heran machen, heißen bei mir nur Byllilein, verstehst du.«
 
   »Vollkommen«, hauchte ich, während ihre magischen Finger sich an meiner Stirn zu schaffen machten. »Ist mir im Moment auch scheißegal, wie sie heißt«, murmelte ich schläfrig, gab mich weiter der Massage hin und versank irgendwo zwischen Realität und totaler Entspannung.
 
   »Hallo, bist du noch anwesend?«, fragte Sigrid nach einer Weile.
 
   »Ja, und ich fühle mich schon viel besser.«
 
   »Deshalb bin ich ja gekommen!« Sigrids Stimme troff vor Zufriedenheit. »So, die dürften ihre Pflicht und Schuldigkeit getan haben«, konstatierte sie befriedigt, zog die Teebeutel von meinen Augen und warf sie in hohem Bogen ins Waschbecken, wo sie klatschend aufschlugen. »Und jetzt Achtung«, hörte ich verschwommen, weil sie mir just in diesem Augenblick den Kopf unter Wasser drückte, um das Shampoo aus meinen Haaren zu spülen. Das Wasser lief mir in die Ohren, doch da wurde mein armer Schädel schon wieder mit ruckartigen Handbewegungen an die Oberfläche befördert. »Sieh mich an«, forderte sie mich auf und musterte kritisch mein Gesicht. »Ja, schon viel besser. Bitte Waschen, Duschen, Bademantel. Wenn du fertig bist, kannst du dich ins Schlafzimmer begeben, ich habe alles vorbereitet … «
 
   Also – da konnte einer sagen, was er wollte, zumindest mit der Auswahl meiner Freundinnen hatte ich doch immer ein gutes Händchen gehabt. Nicht nur, dass Sigrid eine tolle Kosmetikerin war, Susanne arbeitete als Ärztin und war mir eine gute Ratgeberin bei allen Zipper- und Jämmerleins, und nicht zuletzt gab es Kathrin, auf deren juristische Fähigkeiten ich nicht mehr verzichten wollte.
 
   Auf die hatte meine Tochter Melissa mich schon angesprochen. Denn wenn der Vater meiner Tochter schon zu seiner Geliebten zog, fand sie, sollten wir ihm im Ernstfall auch richtig die Hölle heiß machen.
 
   Das war am vergangenen Samstag gewesen. Leo war auf den Tag genau seit drei Wochen weg. Ich saß auf der Terrasse und heulte Rotz und Wasser. Wieder war ein zerknülltes Tempo auf dem Terrassentisch gelandet. Ein regelrechter Berg dieser kleinen weißen Bällchen hatte sich inzwischen auf der blauen Tischdecke angehäuft. Wenn ich so weitergemacht hätte, wären meine Chancen, zur Werbe-Ikone für Papiertaschentücher zu avancieren, bestimmt nicht schlecht gewesen.
 
   Doch dann hatte ich leise Schritte hinter mir vernommen, und kurz danach ließ sich meine achtzehnjährige Tochter neben mir auf den Stuhl fallen. Die schwarz gefärbten Haare standen ungebändigt um ihr schmales Gesicht. Die dunklen Augen, unter den schwarz geschminkten Lidern, blickten besorgt zu mir herüber.
 
   »Ach Mama, das kann ja keiner mit ansehen!«, sagte sie ernst und legte mir die Arme um die Schultern. »Papa ist vor drei Wochen ausgezogen, und du hast es bis jetzt mit so viel Fassung getragen. Was ist denn heute bloß los?«
 
   Geräuschvoll schnäuzte ich mir die Nase. »Nichts eigentlich, außer, dass ich fest damit gerechnet hatte, Papa würde längst wieder hier sein«, schniefte ich. »Und diese dämliche Schauspielerei im Büro halte ich auch nicht länger aus. Im Grunde wissen doch alle, dass etwas nicht stimmt. Und es will mir einfach nicht in den Kopf, was er bei Sybille will! Ich glaube auch nicht, dass er lange bei ihr bleibt.«
 
   »Du meinst allen Ernstes, dass Papa zu dir zurück kommt?«, fragte sie skeptisch.
 
   Vorwurfsvoll sah ich meine Tochter an. »Du findest, er hat es besser getroffen?«
 
   Melissa schnaubte abwertend. »Echt nicht, Mama, nee. Aber Papa hat sich verändert, seit diese Frau bei euch angefangen hat. Er war von einem Tag auf den anderen ständig gereizt und selbstherrlich. Na ja, inzwischen kennen wir den Grund dafür.« Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Dass er sich verliebt, okay, kann passieren. Aber dich so lange anzulügen? Nein, Mama, das verzeihe ich ihm nicht. Und ein bisschen mehr Geschmack hätte ich von meinem Vater eigentlich schon erwartet. Und, so Leid es mir für dich tut, ich finde nicht, dass dieser Mann so viele Tränen wert ist.«
 
   Bedeutungsvoll verdrehte sie die Augen und schielte zu den Taschentüchern hinüber, die meine Tischdecke zierten. Welcher Zynismus in so jungen Jahren.
 
   Das Verhältnis zwischen Leo und seiner Tochter hatte sich in den letzten Jahren zunehmend verschlechtert. Eigentlich seit Melissa von der niedlichen, kleinen, gelockten Tochter zum schlaksigen Teenager mutiert war, der sich obendrein die Haare schwarz färbte, was Leo nur schwer verkraftet hatte. Als die Besuche ihrer Freundinnen sich dann auch auf Jungs erweiterten und die Bude jedes Wochenende voll war, was mich nie gestört hatte, war das Verhältnis zwischen Vater und Tochter angespannter geworden. Melissa trotze und Leo flippte in regelmäßigen Abständen aus. Wieso war das für eine Mutter bloß so viel einfacher zu verstehen? Weil ich ganz ähnlich war in diesem Alter? Weil eine Frau eine Tochter einfach besser verstehen kann? Auch ich war früher nach den Hausaufgaben mit meinen Freunden losgezogen. Und was Melissa anging, konnte sich Leo nicht einmal beklagen. Ihre Zeugnisse waren schon immer ausgezeichnet gewesen, was man von meinen nun wirklich nicht hätte behaupten können.
 
   Ich streifte gerade meinen Bademantel über, da rief Sigrid. Barfuß lief ich ins Schlafzimmer hinüber, in dem ich mich noch heute Morgen, nach dem Aufwachen, so melancholisch umgesehen hatte. Das wohnliche Grundchaos, das mein Mann irgendwie brauchte und um sich verbreitete, fehlte mir. Der Stuhl neben dem Kleiderschrank, auf dem Leo seine Klamotten stapelte, war leer. Keine Jeans, die lässig über der Lehne hing, keine Slipper, die auf dem Boden lagen und auch keine Socken, die den Stuhl leider verfehlt hatten.
 
   Auch gut, dachte ich, entschlossen, mich nicht schon wieder gehen zu lassen und legte mich auf unser – nein, von jetzt an wohl eher mein – Bett.
 
   Kaum hatte ich mich quer am Fußende ausgestreckt, deckte Sigrid mich schon mit einem Laken und einer dünnen Decke zu, schlang das Handtuch fester um meinen Kopf und begann eine weiße Paste auf meinem Gesicht zu verteilen.
 
   »Joghurt-Maske gegen Midlife-Crisis«, klärte sie mich auf.
 
   »Ich habe keine Midlife-Crisis«, widersprach ich, wobei einer von Sigrids klebrigen Fingern meine Lippe streifte. Angeekelt verzog ich den Mund. Also - Joghurt schmeckte definitiv anders!
 
   »Wenn du von einer Lebenserwartung von neunzig Jahren ausgehst, bist du mit fünfundvierzig mittendrin«, fuhr Sigrid belehrend fort und verteilte die unappetitlich schmeckende Pseudo-Joghurt-Maske auch auf meinem Hals und meinem Dekolleté. »Und du kannst mit Sicherheit davon ausgehen, dass jede Frau, egal wie alt sie ist, mitten in eine Midlife-Crisis schliddert, wenn ihr Mann sie wegen einer Frau verlässt, die fast zwanzig Jahre jünger ist, als sie selbst. Und sich grämen macht hässlich, also widersprich nicht, das gibt nur Falten.«
 
   Ich hörte, wie Sigrid sich nach diesem Kommentar hinter mir erhob und das Zimmer verließ, um sich im Bad die Hände zu waschen. Kurz darauf wurde es kühl auf meinen Augen. Demnach hatte sie wieder irgend so etwas wie Teebeutel parat. Auch auf meiner Stirn und meiner Oberlippe spürte ich es angenehm kühl werden.
 
   »Gurkenscheiben, meine Liebe«, bekam ich schon die Erklärung. Ich hätte den Mund auch nicht geöffnet, um zu fragen. Zu bitter war der Nachgeschmack dieser Maske noch immer auf meiner Zunge. Was mich aber interessiert hätte, war, wo sie die Gurke her hatte? War noch eine im Kühlschrank gewesen oder hatten Kosmetikerinnen so etwas immer für den Notfall in ihrem Köfferchen vorrätig?
 
   Meine Füße wurden freigelegt, eine Tube geöffnet und schließlich schmatzte etwas glibberig auf Sigrids Händen. Ihre Finger umschlossen sanft meine Füße und begannen sie zu kneten. Ich konnte nur mehr genussvoll stöhnen. Wieso musste mich erst mein Mann verlassen, bis ich mir mal etwas Gutes angedeihen ließ? Wieso hatte ich mir das nicht schon viel öfter und vor allem viel früher gegönnt?
 
   Zwei Daumen strichen kräftig über die Sohlen meiner Füße. »Alle Meridiane deines Körpers enden in den Füßen«, klärte mich Sigrids sanfte Stimme auf, und sie verstärkte den Druck ihrer magischen Finger und strich bis zur Mitte meiner großen Fußzehen. »Hier zum Beispiel ist dein Großhirn.«
 
   Ob nun Großhirn oder Kleinhirn oder gar mein Verstand, war mir in diesem Moment völlig egal. Mein Gott war das entspannend! Selbst wenn Leo in diesem Moment reumütig durch die Schlafzimmertür getreten wäre, ich hätte mich geweigert, ihn zu erhören. Erstens, weil ich die Augen würde öffnen müssen – was ich unter den Gurkenscheiben sowieso nicht gekonnt hätte –  und zweitens, weil Sigrid sich dann garantiert geweigert hätte, weiter zu machen.
 
   »Wie geht es dir?«, drang die Stimme wie aus weiter Ferne zu mir herüber.
 
   »Wuper«, nuschelte ich, immer darauf bedacht, dass die Gurkenscheibe auf meiner Oberlippe nicht aus dem Gleichgewicht geriet und dusselte weiter. Nur am Rande nahm ich wahr, wie Sigrid im Bad verschwand, wahrscheinlich, um sich erneut die Hände zu waschen.
 
   Sie musste wieder herein gekommen sein, jedenfalls registrierte ich, wie die Tür der Schrankwand behutsam geöffnet wurde und Sigrid die Kleiderbügel suchend hin und her schob. Hallo?!? Ich hatte noch lange nicht zugestimmt, heute Abend da hin zu gehen! Dabei hätte ich meine rechte Hand darauf verwettet, dass meine Freundin bereits die Garderobe zusammenstellte. Vorsichtig hob ich eine der Gurkenscheiben an, um wenigstens etwas sehen zu können.
 
   »Waw machwt du ba, Wigrid?«, fragte ich argwöhnisch unter der Gurkenscheibe, die nach wie vor meine Oberlippe pflegte.
 
   »Ich suche das 'kleine Schwarze', du erinnerst dich? Letztes Jahr Silvester?« Offensichtlich arbeitete sich Sigrid mit voller Konzentration durch meinen Kleiderschrank.
 
   Spätestens jetzt konnte ich, Falten-hin-wie-Falten-her, auf die Gurkenscheiben keine Rücksicht mehr nehmen und entfernte sie gänzlich von meinen Augen und meiner Oberlippe. »Ich gehe nicht!«, rief ich aufgebracht. »Seit Silvester habe ich mindestens vier Kilo zugenommen!«
 
   Sigrid fuhr zu mir herum und stemmte die Hände in die Taille. Ihre Augen blitzen verärgert auf. »Erstens: Du gehst! Denn alles andere wäre geradezu lächerlich! Und zweitens hast du seit Wochen deine Midlife-Crisis, schon vergessen? Und was ist die beste Diät? Liebeskummer! Und worunter leidet meine Freundin Lisa? Unter Liebeskummer. Und wie viel hat besagte Lisa in der letzten Zeit gegessen?«
 
   »Es könnte passen«, erwiderte ich kleinlaut, weil - was hätte ich darauf auch antworten sollen? Außerdem wäre es wirklich geradezu lächerlich, wenn ich mich weiterhin wie ein eingeschnappter Teenager in der Bude verkriechen würde.
 
   »Okay, ich bin dabei«, beschloss ich in diesem Augenblick. »Aber nur, wenn das Kleid noch passt.«
 
   »Das passt schon, verlass dich drauf«, meinte Sigrid voller Zuversicht und hängte mir das Kleid heraus. »Und nun runter mit der Paste, wir müssen deine Haare noch stylen.« Energisch zog sie die wärmende Decke von meinem Körper. »Und du wirst lächeln, wenn du deine Gäste begrüßt«, ermahnte sie mich streng. »Du wirst die strahlende, erfolgreiche Geschäftsfrau geben, die die Sekretärin an der Seite ihres Mannes nicht einmal wahrnimmt!«
 
   Ich konnte nur nicken. Sie hatte ja Recht.
 
   »Und du wirst dir einfach einen schönen Abend machen. Mit mir und Manfred, mit Kathrin und Peter und mit Susanne und Ferdinand.« Sie klimperte mit den Augen und verzog die Lippen zu einem schelmischen Grinsen. »Und wir können alle mal wieder so richtig schön lästern.«
 
   Sigrid hatte die Regie übernommen. Es schien ihr gut zu tun. Mir irgendwie auch.
 
   »Ja, ich gehe zu meiner Jubiläumsfeier!«, lenkte ich ein und fühlte mich schlagartig besser.
 
   »So will ich dich hören«, freute sich Sigrid und klatschte in die Hände. »Ab ins Bad mit dir, damit ich dir das Zeug vom Gesicht holen kann. Und vergiss Byllilein, die hat vielleicht ´ne Friseuse zum Färben, bei ihrem Fusselkopf, aber keine Freundin wie mich.«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Es war ein angenehmer Sommerabend, als ich mit dem Auto in Richtung Büro fuhr. Mein Kleid saß tadellos und Sigrid hatte mir die Haare zu einem strengen Knoten im Nacken geschlungen. Ein unauffälliges Make-up, die schlichte Perlenkette mit den dazu passenden Ohrringen – ich fühlte mich wohl in meiner Haut. Jedenfalls kein Vergleich mehr zu der Frau, die heute Nachmittag noch an den Weltuntergang geglaubt hatte.
 
   »Ich kann das und ich schaffe das«, beruhigte ich mich zum was-weiß-ich-wievielten Mal und holte tief Luft, »hoffe ich wenigstens.«
 
   Ich setzte den Blinker und fuhr auf den Hof der alten Schreinerei. Durch die Fenster der hohen Metalltüren fiel genügend Tageslicht in die große Halle, in die wir damals, aus finanziellen Gründen, außer für Küche und Bad, keine weiteren Wände eingezogen hatten. Und dabei war es schließlich geblieben. An den Außenwänden der Halle blätterte hier und da der Putz ab und gab den Blick auf die darunter liegenden Klinkersteine frei, was unter den Ranken des wild wuchernden Efeus recht schön anmutete. Aber was bitte war das? Ich traute meinen Augen kaum. Diese Schnepfe war doch tatsächlich davon ausgegangen, dass ich heute Abend nicht erscheinen würde. Ihr pinkfarbenes Cabrio stand auf meinem Parkplatz!
 
   »Miststück«, zischte ich wütend und fuhr rückwärts auf einen der Kundenparkplätze. Davon würde ich mir jetzt die Laune aber nicht verderben lassen. Wenn Sybille Krieg wollte, konnte sie ihn haben. An mir sollte es nicht liegen. Ich schnappte mir meine Handtasche und stieg aus. Als ich durch die offen stehende Doppeltür in den Eingangsbereich der Bürohalle trat, lief ich meinem Mann direkt in die Arme.
 
   Geschockt blieb ich stehen und musterte ihn von oben bis unten. Mein Leo, der sonst prinzipiell – wenn überhaupt – einen grauen Anzug mit einem ebenfalls grauen T-Shirt darunter anzog, stand hier und heute in einem strahlend weißen Anzug vor mir. Inklusive eines weißen Hemdes und einer weißen Krawatte. Es verschlug mir die Sprache.
 
   Die dunklen, fast schulterlangen Haare, mit den bereits erwähnten hochinteressanten grauen Strähnen an den Schläfen, hatte ihm – wahrscheinlich Byllilein – mit Haar-Gel zurück gekämmt. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und bemühte mich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck, was mir allerdings schwer fiel.
 
   »Tolles Outfit«, lobte ich mit gespielter Begeisterung statt einer Begrüßung.
 
   Leo sah mich an, als stünde eine Fremde vor ihm. »Na, geht es Dir wieder besser? Wir dachten schon, du würdest heute Abend gar nicht erst erscheinen, nachdem du dir einfach eine Woche frei genommen hast!«, herrschte er mich vorwurfsvoll an, wobei seine Augen ärgerlich aufblitzten.
 
   Na, das war doch wohl der Gipfel! Was hatte Leo denn von mir erwartet? Das ich sage: »Herrlich Schatz, du ziehst aus, soll ich dir beim Packen helfen, und dann mache ich weiter wie bisher?« Hatte ich meine Rolle drei Wochen lang tatsächlich so perfekt gespielt, dass er nicht mal auf den Gedanken gekommen war, dass ich am Ende heulend zu Hause sitze, weil meine Welt komplett aus den Fugen geraten war?
 
   »Wieso, gab es Probleme?«, fragte ich lapidar und winkte unseren Mitarbeitern lächelnd zu, die die Szene interessiert aus sicherer Entfernung beobachten. Sie hatten alles wunderschön hergerichtet. Die Zimmerpflanzen standen zusammengerückt vor der großen Fensterfront, die Beleuchtung im Raum war gedämpft, und die Schreibtische waren an die Wände gestellt worden, um Platz für das Büffet zu schaffen, das ausgesprochen appetitanregend aussah. Wenn es jetzt noch so schmecken würde, hatte ich mich, entgegen Sybilles Befürchtungen, doch nicht mit dem Catering-Unternehmen vertan.
 
   »Wir hatten einen Deal mit dem Makler aus Spanien, schon vergessen?«, raunte Leo gereizt in meine Richtung. »Sagen dir die Stichworte Villa, Apartments oder Golfplatz etwas?« Er kniff die Augen zusammen und blickte mich verärgert an.
 
   »Ich habe es nicht vergessen, Leo«, versicherte ich völlig ruhig. Sigrid wäre stolz auf mich. Ich war die Gelassenheit in Person. »Aber Sybille hat doch alle Unterlagen mit mir zusammen durchgearbeitet, und da ich mich in den letzten Tagen wirklich nicht wohl gefühlt habe« – das war die Untertreibung des Jahrhunderts – »habe ich es vorgezogen, zu Hause zu bleiben«, erklärte ich mit unschuldigem Augenaufschlag.
 
   Leo räusperte sich verlegen, rettete sich jedoch sofort wieder in seine Wut. »Es war das totale Fiasko ohne dich!«
 
   Oh danke, bitte mehr davon. Welche verlassene Ehefrau würde sich nicht diebisch freuen, wenn man sie wenigstens im Büro vermisste. Leo war also nach knapp vier Wochen so weit, dass er mit Sybille zwar das Bett teilte, aber eher ungern seinen Arbeitsplatz? Na wunderbar. Ich zog ernsthaft in Betracht, auch in der nächsten Woche nicht zu erscheinen. Befriedigt wandte ich mich ab, um meine Kollegen zu begrüßen.
 
   »Schön, dass du hier bist«, sagte Renate, die die Vermietungen unter sich hatte. Sie war Mitte fünfzig, immer gut gelaunt, und es gab kaum eine Situation, die sie aus der Ruhe bringen konnte. Ihre kurzen grauen Haare umschlossen ihr Gesicht wie eine Kappe. »Und es war echt eine Katastrophe mit den Spaniern, ohne dich«, flüsterte sie mir leise ins Ohr, während sie mir einen Kuss auf die Wange hauchte.
 
   »Hallo Lisa, gedenkst du deinen Chef-Sessel abzugeben oder wo treibst du dich die ganze Zeit herum?«
 
   Tom kam lässig auf mich zu. Er war also doch rechtzeitig zur Feier von seinem Verkaufsgespräch aus Spanien zurückgekommen. Fast könnte man meinen, er hätte Urlaub gehabt. Die Sonne hatte seine blonden Haare aufgehellt, und er war braun gebrannt. Jetzt stand er lächelnd vor mir. Groß, immer noch schlank, während Leo mit den Jahren schon ein wenig fülliger geworden war. Eine Hand lässig in die Tasche seiner schwarzen Hose geschoben, glitt der Blick aus seinen rauchgrauen Augen bewundernd über meine Erscheinung.
 
   »Anscheinend bricht der Laden hier sofort zusammen, wenn wir beide mal nicht erscheinen. Ist doch immer schön, wenn man vermisst wird.«
 
   Der kleine Seitenhieb in Leos Richtung, dass er allen Ernstes versucht hatte, bei den Spaniern mit Sybille aufzutrumpfen, ging mir runter wie Öl. Seltsam, da hatten wir all die Jahre so viel Zeit miteinander verbracht und uns immer gut verstanden, aber so wie eben hatte Tom mich noch niemals zuvor angesehen. Fast könnte man meinen, er fände mich attraktiv. Wäre ja ganz beruhigend zu wissen. Vielleicht würde Leo ein klein wenig eifersüchtig werden, wenn ich mit seinem besten Freund flirtete?
 
   Patrizia und Paul, ebenfalls für den Verkauf zuständig, schlenderten zu uns herüber. Sie schienen nicht so recht zu wissen, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Da war der Chef zur Sekretärin gezogen, und die Chefin hatte sich eine Woche ihrem heulenden Elend hingegeben und stand heute Abend – dank Sigrids Hilfe und Unterstützung – strahlend vor ihnen. Normal war ja auch irgendwie anders.
 
   »Ihr habt das alles hier so schön vorbereitet«, bedankte ich mich herzlich, um die betretene Stimmung etwas aufzulockern. »Es sieht perfekt aus.«
 
   »Ich habe mir die Bestelllisten aus deinem PC geholt«, bemerkte Renate. »Der Party-Service war ja bereits auf´s Beste gebrieft, und der Weinhändler hat gestern noch geliefert. Wenn die heute Abend nicht alle angetrunken nach Hause fahren, können wir in den nächsten Wochen täglich einen süffeln.«
 
   »Keine Chance, meine Liebe«, winkte ich mit der Hand ab. »Der nimmt volle Flaschen problemlos zurück.«
 
   »Apropos Flaschen, ich sage am besten den Kellnern mal Bescheid, dass sie den Sekt öffnen. Deine ersten Gäste kommen gerade an«, raunte Tom mir ins Ohr und schob mich an den Schultern in Richtung Tür, wo Sybille, hoch erhobenen Hauptes, neben Leo Aufstellung genommen hatte.
 
   Gott schütze Tom! Das würde gerade noch fehlen, dass unsere Sekretärin an der Seite meines Mannes die Gäste begrüßt!
 
   Aufgebracht, aber freundlich lächelnd, stolzierte ich auf meinen hohen Absätzen direkt auf Leo zu, der wartend, mit dem Rücken zu mir, in Begrüßungsposition stand. Bitte lass mich jetzt nicht stolpern, flehte ich inständig, doch es ging alles glatt und ich fand mich, gerade als Herr und Frau Borgheim eintraten, an Leos linker Seite ein.
 
   »Frau Berger, Sie sehen toll aus heute Abend!«, rief Frau Borgheim begeistert aus, umarmte mich und hauchte anschließend auch Leo ein Küsschen auf die linke und die rechte Wange. »Ihnen beiden strahlt das Glück aus den Augen und ich gönne es ihnen von Herzen.«
 
   Wenn du wüsstest, dachte ich traurig, ließ mir aber nichts anmerken. Wir verwalteten die Mietshäuser der Borgheims schon seit fast sieben Jahren und standen in regelmäßigem Kontakt. Früher oder später würden sie die Wahrheit so oder so erfahren.
 
   »Schön, dass Sie kommen konnten«, antwortete ich herzlich und schluckte, begrüßte Herrn Borgheim und sah strahlend zu meinem Mann auf. Dann wandte ich mich an Sybille. »Das ist unsere neue Sekretärin Sybille«, stellte ich vor. »Ich glaube Sie hatten noch nicht das Vergnügen, sich kennen zu lernen.«
 
   Lächelnd duldete ich, dass unsere Sekretärin die Gäste begrüßte.
 
   »Ach Sybille?«, hängte ich die perfekte Gastgeberin und Chefin heraus, »würdest du Frau und Herrn Borgheim bitte einen Sekt zur Begrüßung holen?«
 
   Leos Blick in meine Richtung tat einfach nur weh und der von »Byllilein« hätte mich auf der Stelle im Erdboden versinken lassen sollen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Einen Kellner rufen? Selber gehen? Nein, das nun wirklich nicht. Noch war der Chefsessel nämlich nicht frei. Und als Chefin gebührte immer noch mir der Platz an der Seite meines Mannes. Wenigstens in diesem Hause …
 
   Immer mehr Gäste trafen ein, bald auch meine Freundinnen mit ihren Männern. Leo und ich begrüßten Seite an Seite unsere Kunden und Sybille kochte vor Wut. Sollte sie ruhig. Immerhin war ich diejenige, die heute Abend alleine nach Hause fahren würde. Ein klein wenig Gerechtigkeit musste ja wohl selbst für mich noch drin sein.
 
   Endlich waren alle eingetroffen und mit Getränken versorgt. Ich gesellte mich zu meinen Freunden und hakte mich bei Susanne ein. »Puh, bin ich froh, dass ihr hier seid.«
 
   »Ich weiß gar nicht was du willst?«, bemerkte Sigrid und zwinkerte mir aufmunternd zu. »Du siehst klasse aus und man merkt dir überhaupt nichts an.«
 
   »Hoffentlich bleibt das auch so«, seufzte ich und blickte in Richtung meines Mannes, der, für meine Begriffe, viel zu nah neben Sybille stand und mitten in ein angeregtes Gespräch mit ihr vertieft war.
 
   »Weißer Anzug und weißes Sommerkleid mit Rüschen«, lästerte Sigrid abfällig, »ist doch lächerlich, oder? Und die langweilige Frisur von Sybille wird nur noch übertroffen vom Gel in Leos Haaren! Jetzt sag´ du doch auch mal was, Lisa!«
 
   Nein, dazu fiel mir nichts ein. Niemals zuvor war mir mein eigener Mann so fremd und unnahbar erschienen wie an diesem Abend. Hastig trank ich einen Schluck Sekt, um den schalen Geschmack in meinem Mund zu vertreiben.
 
   »Mann Ende vierzig muss es sich noch einmal geben«, diagnostizierte Susanne fachmännisch. »Jungs in diesem Alter haben da oft ein Problem.« Graziös strich sie sich die schulterlangen, rot gefärbten Haare hinter die Ohren und blickte maliziös zu ihrem Mann auf.
 
   »Ich bin ja wohl genau da, wo ich hin gehöre, Frau Doktor oder etwa nicht?«, hakte ihr Mann sofort nach.
 
   »Und das ist gut so«, schnurrte Susanne und schlang ihm liebevoll den Arm um die Taille.
 
   In diesem Moment entdeckte ich Kathrin, die gerade aus der Damentoilette gekommen sein musste. Sie stand direkt hinter Leo und Sybille und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei deutete sie aufgeregt auf einen Zettel, den Leo gerade auseinander faltete.
 
   Lass das bitte keine Rede sein, durchfuhr es mich. Je länger ich jedoch meinen Mann beobachtete, desto sicherer wurde ich mir. Es konnte sich nur um den Text für eine Rede handeln. Und Leo hasste Reden.
 
   Aber wo kam die her, die er gerade in den Händen hielt?
 
   Also, dass Sybille sich meinen Mann gekrallt hatte, bitte. Von mir aus auch meinen Parkplatz, kochte ich innerlich, aber das ging jetzt doch entschieden zu weit!
 
   Hektisch griff ich nach meinem Glas und schaute mich suchend um. Das musste um alles in der Welt verhindert werden! Sybilles Schreibstil kam schon im Büroalltag einer Katastrophe gleich. Und dann die Jubiläumsrede? Auf einer Jubiläumsfeier? Auf meiner Jubiläumsfeier?
 
   Wie aus heiterem Himmel stand plötzlich Kathrin neben mir und hielt mir einen Löffel entgegen. »Bimmeln«, drängte sie mich. »Und zwar schnell bimmeln! Am besten vor dem ganzen Grünzeug da drüben …«
 
   Ich drängte mich durch die Menge und stand, gerade als Leo Luft holte, um zur Rede anzusetzen, eingerahmt von den Wedeln unserer Zimmerpalmen und klopfte mit dem Löffelchen an mein Sektglas. »Darf ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten? «, rief ich und klopfte abermals an mein Glas.
 
   Langsam kehrte Ruhe ein.
 
   »Liebe Gäste und Freunde«, hob ich an und verspürte nun doch einen Anflug von Nervosität. »Mein Mann und ich freuen uns sehr, dass Sie heute Abend so zahlreich erschienen sind.«
 
   Ein Blick in Leos Richtung zeigte mir, dass er eher erleichtert denn wütend war, er lächelte mich sogar zaghaft an. Die Augen seiner Geliebten jedoch sprühten Gift. Na, umso besser.
 
   »Wir fanden es nach zwanzig Jahren an der Zeit, mit all denen zu feiern, die uns so lange begleitet haben. Natürlich mit unseren Mitarbeitern, die damals, als die Firma noch viel kleiner war, mit uns zusammen angefangen haben sie aufzubauen, aber natürlich auch mit unseren geschätzten Kunden, ob nun Käufer oder Verkäufer oder denjenigen, die uns mit ihren Hausverwaltungen betraut haben.«
 
   Ich blickte in die Runde, um Luft zu holen und erkannte lauter zufriedene Gesichter.
 
   »Mein besonderer Dank gilt natürlich unseren Mitarbeitern, die keine Überstunde scheuen, wenn es mal hektisch wird und – das möchte ich an dieser Stelle betonen, weil es fast schon selbstverständlich geworden ist – unseren beiden Perlen Anita und Gabriele, die liebevoll um das Zettelchaos auf unseren Schreibtischen herum wischen und wienern, und, während wir ungestört weiter tippen, mal eben die verstaubten Bildschirme reinigen. Ich finde, alle zusammen sind wir ein unschlagbares Team. Ich würde mich freuen, wenn die Geschäfte weiterhin so gut laufen wie bisher. Ein herzliches Dankeschön an alle.«
 
   Hatte ich noch was vergessen? Eigentlich nicht.
 
   »Tja, ich denke, das war es schon, was ich sagen wollte. In diesem Sinne wünsche ich uns allen einen schönen Abend und erkläre das Büffet für eröffnet.«
 
   Applaus brach aus.
 
   Na, das hatte ich doch ganz gut hin bekommen. Auch wenn ich ein schmerzhaftes Ziehen in der Magengegend verspürte. Denn eigentlich hätte Leo neben mir stehen sollen oder wir hätten zumindest diese Rede vorher miteinander absprechen müssen. So aber stand er neben unserer Sekretärin, die sich gerade Besitz ergreifend an seinen Arm hängte. Ich wandte mich ab und ging zu meinen Freunden zurück.
 
   »Na geht doch«, lobte mich Kathrin. »Kurz, bündig, aussagekräftig. Und das war gut so. Sybille hat nämlich den Zettel auf ihren Schreibtisch gelegt, nachdem du losgelegt hast und natürlich konnte ich nicht umhin, mal einen Blick darauf zu werfen. Gesülze ohne Ende. Da wärest du und dein Personal aber ganz schlecht dabei weg gekommen, das kann ich dir sagen. Und für Leo wäre es nur peinlich gewesen.«
 
   Na gut, wenn mir das meine Anwältin bestätigte. Aber wohl fühlte ich mich nicht in meiner Haut.
 
   »Alles klar bei dir?«, fragte Kathrin besorgt. Dunkle Locken umrahmten ihr schmales Gesicht und ihre braunen Augen musterten mich kritisch.
 
   »Ja«, bestätigte ich wenig überzeugend, »wenngleich ich mich schon besser gefühlt habe. Irgendwie habe ich zwischendrin immer wieder das Bedürfnis, einfach davon zu laufen.«
 
   »Später meine Liebe, jetzt gehen wir erst mal was essen«, entgegnete meine Freundin zuversichtlich. »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.«
 
   Sie schnappte mich am Ellenbogen und dirigierte mich zum Büffet. Dort angekommen, wollte ich mir gerade einen Teller nehmen, als mir dieser von Sybille weggeschnappt wurde. Sprachlos sog ich die Luft ein. Das war doch kindisch, oder?
 
   »Nette Rede«, kommentierte Sybille und warf mir einen provozierenden Seitenblick zu.
 
   Ja was jetzt? Sollte ich darauf etwas erwidern? »Nettes Kleid«, versicherte ich stattdessen übertrieben freundlich, »vor allem die Rüschen sind niedlich.«
 
   Sybille errötete, verzog schmollend die Lippen, warf den Kopf in den Nacken und rauschte von dannen.
 
   »Es war keine nette Rede, es war eine schöne Rede! «, vernahm ich hinter mir Toms tiefe Stimme und drehte mich langsam zu ihm um. Sah er heute irgendwie anders aus, als sonst? Tom hatte wirklich schöne Augen. War mir bis dato noch nie aufgefallen.
 
   »Besonders, wenn man bedenkt, wie du dich in diesem Moment vor all den Leuten gefühlt haben musst. Mensch Lisa, was ist denn bloß in Leo gefahren?«, fragte er mich. »Ich hätte schwören können, dass dieser Anfall nach zwei Wochen vorüber ist!«
 
   Ich seufzte. »Geht mir ähnlich. Deshalb bin ich auch die letzte Woche zu Hause geblieben. Ich konnte dieses Theater hier einfach nicht mehr ertragen.«
 
   Tom grinste. »Und Leo ist mit Sybille, Olé, auf die Spanier los? Na, das hast du ja wunderbar hinbekommen. Wenn das für ihn nicht zum Abgewöhnen war, fällt mir auch nichts mehr ein.«
 
   »Danke«, sagte ich tapfer lächelnd.
 
   Was wohl geschehen wäre, wenn ich mein Spanisch-Studium damals nicht abgebrochen hätte, um mit Leo zusammen zu arbeiten? Wenn wir uns nicht jeden Tag rund um die Uhr gesehen hätten? Hätte uns Sybille dann auch auseinander bringen können?
 
   Egal. Es brachte mir wenig, nach so vielen Jahren darüber zu grübeln. Ich würde diesen Abend noch irgendwie überstehen und dann weitersehen. So gelassen wie möglich, schlenderte ich zum Buffet und lud mir an Kathrins Seite den Teller voll. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen aber Sekt getrunken. Das könnte fatal enden.
 
   Ein Blick durch den Raum bestätigte mir, dass unsere Gäste zufrieden waren. Der Stimmungspegel stieg allmählich. Kellner bahnten sich ihren Weg durch lachende Menschen, schenkten Gläser nach und räumten die bereits geleerten Teller ab. Alles in allem lag das Schlimmste wohl hinter mir. Dachte ich wenigstens, bis Renate es an der Zeit fand, die bis dahin gedämpfte Hintergrundmusik ein wenig aufzudrehen und die CD zu wechseln.
 
   »From Sarah with Love«, hauchte daraufhin Sarah O´Connor in den Raum, und das war nun das Letzte was ich brauchte. Keine – und seien es noch so schöne – Liebeserklärungen am heutigen Abend, bitte nicht!
 
   Aber als ob das nicht schon genug wäre, schmiegte sich Sybille auch noch an meinen Mann, der sie liebevoll in die Arme nahm und, wenn auch unbeholfen, so doch eng umschlungen, mit ihr tanzte.
 
   Regungslos blieb ich, mit meinem Teller in der Hand, stehen. Das gab es doch wohl nicht! Mein Leo tanzte? Seit über zwanzig Jahren behauptete dieser Mann, er könne gar nicht tanzen und jetzt tanzte er mit einer anderen direkt vor meinen Augen!
 
   Von Appetit konnte nicht mehr die Rede sein, mir wäre jeder Bissen im Halse stecken geblieben und so stellte ich meinen Teller zur Seite.
 
   »Lächeln, immer nur lächeln«, versuchte Susanne mich aufzuheitern. Meine Freundinnen standen wie eine schützende Mauer um mich herum.
 
   »Ich glaube nicht, dass ich das noch lange aushalte«, stöhnte ich und spürte, wie mir nun doch die Tränen in die Augen schossen. Ich hatte mich einfach überschätzt. Das Ganze war schmerzhafter, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war definitiv an der Zeit zu gehen.
 
   Ich erstarrte, als ich plötzlich einen Arm spürte, der sich von hinten um meine Taille legte. »Du wirst jetzt nicht losheulen, Lisa«, vernahm ich hinter mir Toms Stimme. »Wisch die Träne weg, das hier ist eine Fete und da amüsiert man sich oder tut wenigstens so. Auch wenn dein Mann gerade unter geistiger Umnachtung leidet.« Schwungvoll drehte er mich zu sich herum und zog mich in die Arme.
 
   Wie lange war es her, dass ich das letzte Mal getanzt hatte? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. »Du bist furchtbar«, versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen.
 
   »Dafür kann ich aber ganz gut tanzen,« zwinkerte Tom mir übermütig zu und seine Arme umspannten mich fest. »Und nun wollen wir doch mal sehen, wie Leo sich verhält, wenn wir ihm Paroli bieten. Was meinst du?«
 
   »Oh Tom«, lachte ich auf und mir wurde ganz warm ums Herz. Dankbar lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. »Du bist Balsam für meine Seele.«
 
   Tatsächlich fand ich es wunderschön, von ihm in den Arm genommen zu werden und mich im Takt der Musik zu bewegen. Gott sei Dank führte er gut. Ich war nach all den Jahren einigermaßen aus der Übung.
 
   Nach einer Weile schloss ich die Augen und schaltete einfach ab. Kein Leo, keine Sybille, keine Traurigkeit. Nur Musik und Tom, der mich in seinen Armen hielt, bis das Lied langsam verklang.
 
   »Willst du nicht doch eine Kleinigkeit essen?«, fragte er fürsorglich und deutete auf das Büffet.
 
   Ablehnend schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Bissen herunter bekomme.«
 
   Suchend sah ich mich nach meinem Mann um, dessen Hand tätschelnd auf der drallen Hüfte unserer Sekretärin lag. Wieder spielte eine Melodie, allerdings klang es dieses Mal eher süd-amerikanisch in meinen Ohren und schon verstärkte Tom den Griff um meine Taille. »Oh nein«, rief ich entsetzt, »Tom, bitte, das kann nur schief gehen!«
 
   »Schön locker bleiben, ich mach das schon«, meinte er gelassen und seine Augen blitzten auf.
 
   Und dann wirbelte er mich so im Kreis herum, dass mir anfangs ganz anders wurde. Wie ich es schaffte, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, war mir schleierhaft. Dennoch wurde ich nach und nach lockerer und langsam machte es mir sogar richtig Spaß. Zumal ich mit Tom sicherlich eine bessere Figur abgab, als Leo mit Sybille, schoss es mir boshaft durch den Kopf. Von diesem Gedanken getrieben, konzentrierte ich mich nur noch auf die Musik und auf meinen Hüftschwung.
 
   »Na geht doch«, lobte Tom und grinste befriedigt. »So schnell wirst du dich doch wohl nicht geschlagen geben, oder?«
 
   »Wenn du das sagst«, erwiderte ich sofort besserer Laune und aktivierte meine Hüfte.
 
   Aus dem Augenwinkel bemerkte ich meine Gäste, die einen Kreis um uns gebildet hatten und teilweise sogar im Takt der Musik klatschten. Ätsch Sybille, dachte ich gehässig. Und wer hat bei dir geklatscht?
 
   Nach dem dritten Song war ich völlig aus der Puste und ließ mich an Toms Brust fallen. »Gnade«, flehte ich, »ich kann nicht mehr.«
 
   »Gut, machen wir eine Pause.« Toms Tonfall änderte sich unmerklich. »Und ein bisschen Small-Talk.« Er zog mich mit sich. Zu spät registrierte ich wo er hin wollte. Wir steuerten direkt auf Leo zu. War der Mann wahnsinnig?
 
   »Wirklich schöne Feier, Leo«, lobte Tom.
 
   »Danke», erwiderte Leo knapp und versuchte etwas auf Abstand zu Sybille zu gehen, der das keineswegs entging.
 
   »Tja«, seufzte Tom theatralisch, »zwanzig Jahre. Eine ganz schön lange Zeit. Wer hätte damals gedacht, dass wir so lange zusammenbleiben, du, Lisa und ich.« Er schluckte ergriffen und Leo wirkte betroffen.
 
   Bitte jetzt keinen Sülz, ich fange gleich an zu heulen! Rund um mich herum lächelten mich zwar bekannte Gesichter an, aber keiner bezog mich in ein Gespräch mit ein. Keine Chance, aus dieser prekären Lage zu entfliehen. »Wollen wir nicht noch einmal das Tanzbein schwingen?«, fragte ich deshalb hektisch.
 
   »Gerne«, antwortete Tom und legte mir den Arm um die Schulter. »Aber nicht bevor ich meinem besten Freund gesagt habe, dass er ein Idiot ist.«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ein Geräusch drang an mein Ohr. Was war das bloß?
 
   Langsam kam ich zu mir und ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Kopf. Und da war es wieder, dieses Geräusch, das ich so liebte: »Dü-del-dü-del-dü-tütü-dü-tütü-dü-tütü …«
 
   Das Telefon klingelte.
 
   Benebelt tastete ich nach dem Kissen, das in der Ecke des Sofas lag, drehte mich auf die Seite und zog es über meine Ohren. Nicht jetzt. Egal wer auch immer da in der Leitung hing, ich konnte nicht.
 
   Demnach war ich also im Wohnzimmer eingeschlafen. Na bravo! Da hatte ich den ganzen Abend so gut überstanden und wollte eigentlich nur noch ganz kurz auf mein eigenes Wohl angestoßen haben, als mich doch noch das Selbstmitleid übermannt hatte. Was fand Leo ausgerechnet an dieser Schnepfe?
 
   Gut, sie war achtzehn Jahre jünger als ich. Und weiter? Ich hatte mich tatsächlich nie so gut gefühlt wie in meinem jetzigen Alter. Wir hatten alles erreicht was wir uns vorgenommen hatten, die Kinder waren aus dem Gröbsten heraus und da wäre eigentlich ich mal wieder an der Reihe gewesen mit einem bisschen Bauchkribbeln. Mir hätte die Einladung ins Kino zugestanden, von romantischen Abendessen in sündhaft teuren Restaurants mal ganz abgesehen.
 
   Leider war es anders gekommen. Leo begann ein Verhältnis mit dieser Person und ich hatte das Nachsehen. Aber so viel Selbstbewusstsein besaß ich dann doch noch, dass ich wegen einer Frau wie Sybille keine Komplexe bekam. Tja und da war das Glas leer gewesen, und ich hatte nachgeschenkt.
 
   Wenn ich wenigstens so etwas wie Eifersucht empfinden würde, aber nichts dergleichen regte sich in mir. Ich fühlte mich eher zutiefst in meiner Ehre getroffen. Mein Stolz war verletzt, jawohl!
 
   Eine Frau mit Klasse, eine mit Verstand und Geschäftssinn und noch dazu gut aussehend, das hätte ich noch nachvollziehen können! Aber Byllilein? Nein, wirklich nicht. Das überstieg ganz einfach meinen Horizont.
 
   Als wir sie einstellten, war sie zu dämlich, nur das E-Mail-Programm zu bedienen. Es hatte mich Nerven ohne Ende gekostet, diese völlig unerfahrene Tusse einzuarbeiten. Dennoch hatte Leo sie permanent in Schutz genommen!
 
   Wenn ich nur im Nachhinein daran dachte, wie sie ihn mit ihren großen Glubschaugen angehimmelt hatte. Und schon war mein Mann um ihren Finger gewickelt. Und ich hatte nie das Geringste bemerkt. Konnte eine Frau alleine so dämlich sein?
 
   Als ich mit meinen Gedanken so weit gekommen war, konnte mir in meiner jämmerlichen Verfassung nur noch eines helfen: Noch ein Glas Wein.
 
   Behutsam hob ich das Kissen an und da war es wieder, dieses grauenhafte »dü-del-dü-del-dü-tütü-dü-tütü-dü-tütü …«, das meinem Sohn so gut gefiel. Und Leo auch. Mir hingegen nicht. Das würde meine erste Amtshandlung sein, sobald sich die Nebelschwaden in meinem Hirn gelichtet hätten. Ein ganz normaler Klingelton tat es nämlich auch!
 
   Zum letzten Mal erklang das mir so verhasste »dü-del-dü-del-dü-tütü-dü-tütü-dü-tütü …«, dann kehrte endlich wieder Ruhe im Haus ein und ich ließ das Kissen erleichtert vor das Sofa fallen.
 
   Mein Kopf brummte fürchterlich. Behutsam erhob ich mich. Erstaunlicher Weise ging es mir besser, als ich es erwartet hatte.
 
   Ganz toll, da stand ich nun, am Sonntagmorgen, in meinem verknitterten schwarzen Kleid – an mein verknittertes, von Wimperntusche verschmiertes Gesicht wollte ich gar nicht erst denken – und hatte auf dem Sofa genächtigt.
 
   Vorsichtig ging ich in die Küche, sorgsam darauf bedacht, keinen Blick in den großen Spiegel in der Diele zu werfen. Ich fühlte mich erbärmlich. Hoffentlich war noch Aspirin im Haus.
 
   Gerade hatte ich die Tablette mit einem Schluck Wasser herunter geschluckt, da klingelte es. Besuch – das war so ziemlich alles was mir fehlte.
 
   Allerdings würde es sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur um meine Tochter handeln, die bei ihrem Freund in der WG untergetaucht war oder um Felix, der bei seinem Freund Sascha übernachtet hatte. Es half alles nichts, ich musste jetzt doch mal in den Spiegel sehen.
 
   Einigermaßen überrascht stellte ich fest, dass ich zwar ein wenig overdressed, allerdings keineswegs so schlimm aussah, wie ich mich fühlte. Hastig wischte ich mir die Wimperntusche unter den Liedern weg und öffnete die Tür.
 
   »Ach Lisa!«
 
   Auf der Türschwelle stand Sophie, meine Schwiegermutter. Ein mitleidiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.
 
   »Melissa hat mich gestern angerufen und mir diese unglückselige Geschichte erzählt. Also nein, es ist einfach unfassbar! Wieso hat mich denn niemand informiert?«
 
   Völlig perplex starrte ich auf Leos Mutter. Eigens angereist, nur wegen mir, und wie es schien, sogar alleine. Sophie verreiste normalerweise nie ohne Friedrich, ihren Mann. Und da stand sie nun vor mir, die grauen Haare zu einer Hochfrisur aufgesteckt, im Kostüm und Schuhen mit halbhohen Absätzen und trug einen Koffer in der Hand.
 
   Sophie und Friedrich hatten mich vor über zwanzig Jahren wie eine Tochter in ihrer Familie aufgenommen und ich mochte die beiden auf Anhieb. Sie waren mir immer eher wie Freunde, denn Schwiegereltern vorgekommen. Sophie gehörte zu den wenigen Müttern, die ihren Sohn gerne hatte ziehen lassen. Was vielleicht daran gelegen haben mochte, dass sie mich für »die Richtige« gehalten hatte.
 
   Beide waren fürsorgliche Großeltern, die sich jedoch nie in unsere Angelegenheiten eingemischt oder uns mit guten Ratschlägen überhäuft hatten. »Ist doch schließlich euer Leben«, war einer der Leitsätze meiner Schwiegermutter.
 
   »Sophie«, rief ich fassungslos, »was machst du denn hier?«
 
   »Ja wie, was mache ich hier? Dir helfen natürlich. Es kann doch nicht sein, dass mein ignoranter Sohn zu irgendeiner anderen Frau zieht und du stehst ganz alleine da. Wozu hat man denn eine Familie?«
 
   Mit diesen Worten schob sie sich samt Koffer an mir vorbei und trat ins Haus.
 
   »Nein, wer hätte das gedacht? Du siehst so müde und traurig aus.«
 
   Mit dramatischer Miene schüttelte sie den Kopf.
 
   Ich schloss die Tür und reichte Sophie, die ihren Koffer neben der Garderobe abgestellt hatte und ihre Kostümjacke auszog, einen Bügel.
 
   »Was hast du denn getrunken, Bier oder Schnaps?«, fragte sie mich streng und blickte prüfend zu mir herüber.
 
   »Rotwein«, gestand ich kleinlaut. »Und es sollte eigentlich keine ganze Flasche werden …«
 
   Sophie verdrehte die Augen. »Ach komm, Schnaps wäre schlimmer gewesen – also bei mir zumindest. Hast du schon ein Aspirin genommen?«
 
   Schnaps wäre schlimmer gewesen? Ich glaubte mich verhört zu haben. Meine Schwiegermutter war der Anstand in Person! Ich hatte sie bis heute nicht ein einziges Mal beschwipst erlebt, von der Tatsache, dass sie immer wie aus dem Ei gepellt angezogen und zurechtgemacht war, ganz zu schweigen.
 
   Sie musste meinen erschütterten Blick bemerkt haben. »Ja glaubst denn du, bei mir und Friedrich wäre immer alles Friede, Freude, Eierkuchen gewesen?« Konsterniert sah Sophie mich an. »Wenn du mit einem Mann zusammen lebst, brauchst du hier und da mal einen Schluck. Egal ob Schnaps oder Rotwein.«
 
   Schmunzelnd verzog sie ihre schmalen Lippen. »Schnaps wirkt zwar schneller, dafür hält das Elend aber länger an.«
 
   »Danke«, erwiderte ich, »das beruhigt mich jetzt ungemein.«
 
   Resolut betrat Sophie die Küche. »Ich würde vorschlagen, du gehst duschen und ziehst dir das Party-Kleid aus und ich koche inzwischen einen schönen, starken Kaffee und kümmere mich um das Chaos hier.«
 
   Oh ja, die Küche. Mein Haushalt war auch nicht mehr das, was er mal gewesen war. Umso beruhigender, dass jemand da war, der einfach nur helfen wollte.
 
   »Danke Sophie«, sagte ich, bevor ich mich erleichtert auf den Weg nach oben machte.
 
   Als ich eine Viertelstunde später gewaschen und umgezogen die Küche betrat, zog mir der Duft von frischem Kaffee in die Nase. Auf dem Herd brutzelten Spiegeleier und das Toastbrot lag schon auf dem Teller.
 
   »Sophie, du bist ein Goldschatz.«
 
   »Das will ich meinen«, bestätigte sie forsch. »Aber glaubst du vielleicht, ich hätte den Friedrich überreden können, dass er mit mir fährt?«, schnaubte sie. »Da war nichts zu machen. Er müsse sich um den Garten kümmern, hat er behauptet.« Energisch nahm sie die Pfanne vom Herd und ließ zwei Spiegeleier auf meine Toasts gleiten.
 
   Typisch für meinen Schwiegervater. Er gehörte zu den Menschen, die nicht das geringste Bedürfnis verspürten, wegzufahren. Er liebte sein Haus und seinen Garten, hatte seine Freunde in unmittelbarer Nähe und lebte auf eine geradezu neiderweckende Art und Weise in völliger Zufriedenheit sein Leben. Jeder Tag glich dem anderen und das erfüllte ihn.
 
   »Und ich sage, er hat sich mal wieder gedrückt!«, schimpfte Sophie vor sich hin, als die Pfanne scheppernd auf dem Herd landete. »Solche Dinge muss man doch klären. Ist mir jetzt gerade egal, wie er klar kommt. Wahrscheinlich sitzt er mit einem unserer Nachbarn schon beim ersten Bier auf der Terrasse.«
 
   Ich schmunzelte. »Reg dich doch nicht auf, so war er immer. Hast du geglaubt er ändert sich noch?«
 
   Sophie verdrehte die Augen. »Von mir aus kann er gerne bleiben, wie er ist. Aber hier geht es immerhin um seinen Sohn. Da hätte ich schon erwartet, dass er ihn sich vielleicht einmal vornimmt!«
 
   Ich erschrak. Insgeheim war ich Friedrich dankbar, dass er sich aus der ganzen Geschichte heraus hielt. Schließlich wollte ich nicht, dass Leo zu mir zurückkam, nur weil seine Eltern Druck machten.
 
   Sophie hatte mich nicht aus den Augen gelassen und hob abwehrend die Hand. »Ich verspreche hiermit feierlich, zu helfen wo ich kann. Einmischen werde ich mich nicht, da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Schließlich ist mein Sohn alt genug, selbst über sein Leben zu entscheiden. Auch wenn ich das zehn Mal nicht nachvollziehen kann.«
 
   Erleichtert atmete ich auf und begann zu essen. Die Eier schmeckten köstlich, wie lange nicht mehr. Schließlich hatte ich gestern so gut wie nichts zu mir genommen und reichlich Alkohol getrunken. Langsam wurde mein Kopf klarer.
 
   Nachdenklich fuhr Sophie sich durch die Haare. »Erfahre ich jetzt endlich das ganze Drama, das sich hier abgespielt hat? Deine Tochter hat in Rätseln gesprochen, als sie gestern anrief. Wo ist Felix überhaupt?«
 
   Ich seufzte. »Der ist gestern Nachmittag zu seinem Freund Sascha gegangen, weil er keine Lust hatte, den Abend alleine zu Hause zu verbringen. Und Melissa zieht es mehr und mehr in die Wohngemeinschaft ihres Freundes. Na ja, ich kann es ihr kaum verübeln. Leo war in der letzten Zeit, bevor er ausgezogen ist, entsetzlich gereizt und wir haben fast nur noch gestritten.«
 
   »Und der Anfang?«, drängte Sophie.
 
   Also begann ich ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Angefangen damit, dass Leo ein vermeintliches Geschäftsessen nach dem nächsten erfunden hatte. Bis ich eines Tages mit einem Kunden telefonierte, für dessen Hausverwaltung wir zuständig waren. Obwohl dieser sich angeblich einen Abend zuvor mit Leo getroffen haben sollte, wusste er davon überhaupt nichts und versicherte mir, meinen Mann nicht gesehen zu haben. Hier müsse es sich um ein Missverständnis handeln.
 
   In diesem Moment war mein Misstrauen erwacht, und so fuhr ich meinem Göttergatten beim nächsten »wichtigen« Termin am Abend heimlich hinterher. Wenngleich ich immer noch nicht wahrhaben wollte, was ich da befürchtete. Das hätte ich doch wohl bemerkt!
 
   Nachdem Leo nach längerer Fahrt dreimal durch dieselbe Straße gefahren war, weil er offensichtlich einen Parkplatz suchte, wurde ich langsam nervös. Hier wohnte definitiv keiner unserer Kunden, so viel stand schon einmal fest.
 
   Endlich, nach dem vierten Anlauf klappte es. Leo fand eine Lücke und parkte ein. Aber was nun? Er hatte jetzt zwar einen Parkplatz, ich hingegen nicht.
 
   Spontan schaltete ich den Warnblinker ein, stieg aus und wuchtete die Motorhaube hoch. Nicht etwa, dass ich mich mit Motoren auskennen würde, ganz im Gegenteil, aber es war schließlich meine einzige Chance heraus zu finden, wohin Leo gehen würde. Heiß und kalt war mir geworden, als die hinter mir wartenden Autos in ein wahres Hupkonzert ausgebrochen waren.
 
   Mein geliebter Mann hatte von dem ganzen Manöver nicht das Geringste mitgekommen und lief zielstrebig auf einen Hauseingang zu. Dort angekommen, kramte er nach einem Schlüsselbund, schloss die Haustür des dreistöckigen Hauses auf und verschwand im Hausflur.
 
   Meine Autopanne war damit sofortigst beendet. Ich knallte die Motorhaube zu, stieg wieder ein und das Hupkonzert fand augenblicklich ein Ende.
 
   Nach längerer Suche fand auch ich schließlich einen Parkplatz und konnte mich nun ebenfalls auf den Weg zu der Haustür machen, in der etwa zwanzig Minuten zuvor mein Mann verschwunden war. Ein Name an einem der vielen Klingelknöpfe sprang mir sofort ins Auge: »Simmerlein« stand da. Sybille Simmerlein.
 
   Und zu exakt dieser Wohnung hatte mein Leo einen Schlüssel? Am Ende zum Blumengießen?
 
   Was tat Frau in so einer Situation? Klingeln und auf eine Tasse Kaffee vorbeischauen?
 
   Ich hatte inzwischen ein Stadium erreicht, in dem mir fast alles egal war und klingelte.
 
   Es dauerte einen Moment, dann surrte der Türöffner. Ich trat ein. Frau Sibylle Simmerlein wohnte in der zweiten Etage und so machte ich mich mit zittrigen Knien auf den Weg nach oben. Mir war ganz schlecht vor lauter Aufregung.
 
   Gerade, als ich die Wohnungstür erreichte, wurde diese geöffnet. Sibylle stand vor mir, die schulterlangen Haare zerzaust, ihre üppigen Formen notdürftig von einem Morgenmantel bedeckt. Mein Magen drohte zu rebellieren.
 
   Sibylle wurde kreideweiß. »Was machst du denn hier?«, fragte sie geschockt und schob die Tür ein klein wenig weiter zu.
 
   »Um ehrlich zu sein, frage ich mich das auch«, antwortete ich gereizt und spürte eiskalte Wut in mir aufsteigen. Ich drängte mich an ihr vorbei durch die Tür und betrat die Wohnung. Doch was bitte war das jetzt hier? Durch den Anblick, der sich mir bot, war ich so perplex, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Das gesamte Mobiliar, die Wände, das Sofa, einschließlich der Kissen, waren rosa. Genau wie der Morgenmantel meiner Mitarbeiterin. Nicht etwa pink: Nein – baby-rosa. Selbst der Teppich und die Vorhänge. Ton in Ton in kitschigem rosa.
 
   Was sich jedoch krass von dem zarten Rosa des Teppichs abhob, war das dunkle Blau der Jeans meines Mannes und das Braun seiner Lederjacke.
 
   Prüfend schaute ich in Sybilles Richtung, deren Gesicht nicht etwa passend rosa, sondern puterrot angelaufen war. Ich kniff die Augen zusammen und sah mich nach einer weiteren Tür um, die ich schließlich entdeckte.
 
   »Nein!«, rief Sybille verzweifelt und versuchte sich zwischen mich und die Tür zu werfen, was ihr aber kläglich misslang, weil ich schneller war. Wütend stieß ich die Tür auf und erblickte Leo. Genau, wie Gott ihn geschaffen hatte, lag er entspannt auf dem zerwühlten Bett, das – wer hätte das erwartet? – mit rosa Bettwäsche bezogen war.
 
   »Lisa! Was machst du denn hier? Spionierst du mir etwa nach?«, fragte er erschrocken, und bedeckte seine Blöße mit dem zart-rosa Laken.
 
   Ich glaubte allen Ernstes, zur falschen Zeit im falschen Film zu sein. Nicht die Spur eines schlechten Gewissens, aber mir Vorwürfe machen?
 
   »Nein Leo«, bemerkte ich sarkastisch, »ich komme ganz spontan auf einen Kaffee vorbei!«
 
   In diesem Moment schossen mir die Tränen in die Augen. »Wie lange geht das hier schon, dürfte ich das wissen? Oder geht mich das nichts an! Und wenn du schon mit dieser Schlampe schläfst, was machst du dann noch bei mir? Deine Wäsche waschen lassen, damit sie nicht rosa-stichig wird?«
 
   Ungläubig starrte ich auf das Bild, das mein Mann in diesem Bett bot.
 
   »Ich glaube echt, ich spinne, Leo«, stöhnte ich am Ende meiner Kraft. »Wie konntest du mir das bloß antun? Und vor allem den Kindern?«
 
   Leo wandte beschämt den Blick ab, strich sich die Haare aus der Stirn und schwieg sich aus.
 
   »Ich bestehe ja keineswegs auf einer Show, schließlich sind Melissa und Felix alt genug. Aber du hättest wenigstens ehrlich sein können, findest du nicht?«
 
   Endlich errötete Leo bis an den Haaransatz. »Aber Lisa, das hat doch nichts mit dir zu tun«, versuchte er sich herauszureden.
 
   Na bravo! Die Antwort aller Antworten. Jeder zweite Drehbuchautor hatte sie schon abgenutzt und jetzt bekam auch ich sie an den Kopf geworfen!
 
   »Nichts mit mir zu tun?«, schrie ich hysterisch. »Du schläfst mit einer anderen Frau und das hat alles überhaupt nichts mit mir zu tun?«
 
   »Nein, es hat tatsächlich nichts mit dir zu tun«, mischte sich Sybille mit einer Entschiedenheit ein, die ich ihr nicht zugetraut hätte. »Leo und ich – das war Liebe auf den ersten Blick. So etwas passiert eben. Und – frustrierte Ehefrau hin wie her – du wirst darüber hinwegkommen.«
 
   Sie zog ihren rosa Morgenmantel enger zusammen und strich sich einen imaginären Fussel vom Ärmel.
 
   Wie in Trance starrte ich in Leos Richtung. Der räusperte sich, sprach jedoch kein Wort.
 
   Frustrierte Ehefrau? Bis dato hätte ich mich nicht als solche bezeichnet, aber just in diesem Augenblick war ich zu einer geworden. Frustriert, geschockt, enttäuscht und bestürzt stand ich in diesem grauenhaft zartrosa Schlafzimmer und rang mit den Tränen.
 
   »Ich denke, dann ist es wohl das Beste, wenn du ausziehst«, brachte ich mühsam hervor, nachdem ich mich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte.
 
   »Das sage ich dir schon seit Monaten, Schatz«, säuselte Sybille und ließ sich verführerisch auf das Laken neben Leo sinken. »Ich kann Lisa verstehen, ich würde mich auch hintergangen fühlen, schließlich ist sie ja nicht doof.«
 
   Hatte ich da gerade »seit Monaten« gehört? Das glaubte ich nicht! Und sie konnte mich sogar verstehen? Nein, wie ausgesprochen großmütig. Und last but not least war ich nicht doof?
 
   Doch. Genau das musste ich wohl gewesen sein. Sonst hätte ich schon viel früher bemerkt, dass in meiner Ehe etwas überhaupt nicht mehr stimmt.
 
   Ich musterte Leo ein letztes Mal und sah die beiden gezwungen lächelnd an. »Ihr entschuldigt mich bitte. Irgendwie reagiere ich allergisch auf rosa.«
 
   Mit diesen Worten war ich aus der Wohnung gestürmt.
 
   »Tja, und am nächsten Tag ist Leo ausgezogen«, beendete ich meine Zusammenfassung für Sophie.
 
   Die arme Frau kam mir vor, als wäre sie gerade von einem D-Zug überrollt worden. Zweifelnd schüttelte sie den Kopf.
 
   »Mein Leonhard, sagst du, Lisa, so wie Gott ihn geschaffen hat? Das geht nun wirklich zu weit!« Fahrig strich sie mit den Fingern über ihre Lippe. »In guten wie in schlechten Zeiten, heißt es da doch.«
 
   »Es war einfach so hinterhältig und verlogen, weißt du. Wochen in denen Leo Termine vorgetäuscht hat und ich dachte, es wäre alles in bester Ordnung.« Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Und der Gipfel war wirklich mein Mann in diesem rosa Schlafzimmer! Den Anblick vergesse ich nie!«
 
   Sophie schüttelte abermals fassungslos den Kopf. »Und die ganze Wohnung ist rosa, sagst du?«
 
   Ich nickte und sah mich in unserer gemütlichen Wohnküche um. »Ich frage mich ernsthaft, was er all die Jahre bei mir gesucht hat, wenn es ihm dort so viel besser gefällt?«
 
   Leo war einfach gegangen. Ohne ein Wort. Ohne eine Erklärung. Und ohne mit unseren Kindern gesprochen zu haben. Wie arm war das denn? Leo liebte Sybille Simmerlein. Unglaublich, aber wahr.
 
   »Ob er vielleicht Torschlusspanik hat?«, überlegte Sophie. »Immerhin wird er bald fünfzig.«
 
   »Phhh«, schnaubte ich verächtlich, »wenn ich mir, jedes Mal wenn ich mir darüber Gedanken gemacht habe, dass auch ich nicht jünger werde, einen anderen Mann gesucht hätte …«
 
   Sophie wollte gerade etwas erwidern, da klingelte es an der Tür. »Du bleibst sitzen, ich gehe schon«, teilte sie mir kategorisch mit und stand auf.
 
   Draußen wurde die Haustür geöffnet und ich vernahm die begeisterte Stimme meines Sohnes: »Hey Oma, was machst du denn hier? Kochst du heute? Hast du alle meine Lieblingsrezepte im Kopf?«
 
   Beide meiner Kinder liebten Sophies Küche. Und ich hatte wirklich großes Glück gehabt, eine Schwiegermutter zu bekommen, die so eine patente Frau war.
 
   »Komm rein mein Junge und lass dich anschauen. Du bist ja gewachsen. Aber was machst du denn schon hier? War es nicht schön bei deinem Freund?«
 
   »Doch«, erwiderte Felix, »aber ich wollte mal nach Mama sehen.«
 
   Das war mein Sohn. Einfach rührend. Er dampfte zwar zu seinem Freund ab, wenn ihm die Lage zu brenzlig wurde, kam aber zurück, um nach seiner Mama zu sehen.
 
   Gerührt fuhr ich ihm durch die zerzausten braunen Locken, als er in die Küche kam. »Und? Alles klar, kleiner Mann?«
 
   »Ja, und bei dir? Du siehst ganz schön fertig aus.« Er kam auf meinen Schoß und schlang seine Arme um meinen Hals. »War es arg nervig gestern Abend?«
 
   Abwartend betrachtete er mich durch die Gläser seiner roten Nickelbrille.
 
   »Nein«, antwortete ich ihm, »ist so weit alles gut gelaufen.«
 
   »Und Papa? Kommt er wieder?«
 
   Tief stieß ich die Luft aus. »Sieht mir im Moment nicht danach aus«, gestand ich ehrlich ein.
 
   Felix sprang auf und lief zum Kühlschrank, um sich Milch zu holen. »Aber er hat doch noch mich hier!«, rief er schmollend.
 
   »Er wird dich sicherlich besuchen kommen«, mischte sich Sophie ein. »Hast du schon gefrühstückt?«
 
   »Ja, habe ich bei Sascha. Ich will mir nur schnell einen Kakao machen. Sascha meint, Süßes hilft, wenn man verzweifelt ist.«
 
   »Sagt das der Sascha.« Sophie sah gerührt in Richtung ihres Enkels und wirkte hilflos.
 
   Felix mixte sich einen extra starken Kakao und rutschte auf einen Stuhl am Tisch.
 
   »War es denn schön bei deinem Freund?«, fragte Sophie aufmunternd.
 
   »Ja«, nickte Felix. »Wir mussten halt mal reden.«
 
   Erstaunt zog Sophie die Brauen hoch. »Ich dachte ihr hättet gespielt?«
 
   »Normal spielen wir schon, aber jetzt ist das ja etwas anderes. Immerhin hat Sascha eine Familie und ich nicht.« Er hob die Schultern und atmete tief aus. »Und darüber haben wir halt geredet.«
 
   »Wir sind doch immer noch eine Familie, auch wenn Papa im Moment nicht hier ist«, widersprach ich sofort.
 
   Felix schüttelte ernst den Kopf. »So einfach ist das nicht Mama. Sascha sagt, als erstes bräuchte ich einen Psychopathen«, klärte er mich todernst auf und ließ die Schultern hängen.
 
   Ich japste nach Luft. »Einen was?«
 
   »Sascha meint, wenn Kinder von ihren Eltern verlassen werden brauchen sie psychopathische Hilfe, das ist ungemein wichtig.«
 
   »Meint er vielleicht psychologische Hilfe?«, hakte ich vorsichtig nach.
 
   »Ja, kann sein.« Mein Sohn und trank einen Schluck von seinem Kakao, der einen braunen Bart auf seiner Oberlippe hinterließ. »Das ist so einer, der dir hilft mit deinem Schmerz klar zu kommen. Und es tut mich furchtbar schmerzen, weiß du. Papa ist seit Wochen weg und hat mich nicht ein einziges Mal angerufen. Und das gibt Spätfolgen, meint Sascha.«
 
   »Meint Sascha das«, wiederholte ich und konnte mir ein Schmunzeln gerade noch verkneifen.
 
   Das, was meinem Sohn manchmal an Schlagfertigkeit und großer Klappe fehlte, machte Sascha spielend wett. Felix hingegen war eher der gewissenhafte Typ und somit ergänzten sich die beiden ideal. Felix erklärte Sascha die Hausaufgaben und Sascha erklärte Felix die Welt.
 
   »Meinst du wirklich, du brauchst gleich einen Psychologen?«
 
   »Vielleicht kann der es mir ja erklären.« Felix nahm seine Brille ab, putze an seinem T-Shirt die Gläser sauber und setzte sie sich wieder auf die Nase. »Und es wird auch nicht so teuer, Mama. Die Spätfolgen gibt es nur bei Kindern und Melissa ist ja schon achtzehn, die kriegt das bestimmt alleine auf die Reihe.«
 
   »Meint Sascha«, schlussfolgerte ich und strich mir die Haare zurück.
 
   Ich war die ganz Zeit so sehr mit mir beschäftigt gewesen, dass ich mir über die Sorgen meines Zehnjährigen nicht den Kopf zerbrochen hatte. Prompt meldete sich mein schlechtes Gewissen. Hätte ich ihn gestern Abend doch nicht einfach so bei Müllers parken sollen? Und Melissa hatte ich ebenfalls erlaubt in der WG zu schlafen, nur um ein wenig Zeit für mich zu haben. »Glaubst du nicht, wir schaffen das auch so?«
 
   »Ich lege mich aufs Sofa, du hörst zu?«
 
   »Was willst du mir denn dann sagen?«
 
   Sophie verfolgte unsere Unterhaltung interessiert.
 
   »Dass ich das gemein finde von Papa und dass er hätte mit mir reden müssen, weil wir doch eine Familie sind und« – er stockte und die Tränen schossen ihm in die Augen, »… und dass ich nicht weiß, was er an dieser« – er machte eine typisch männliche Geste für große Oberweite – »na ja, was er an der findet.«
 
   Sophie sog die Luft ein. »Felix!«, ermahnte sie.
 
   Der jedoch hob abfällig die Schultern. »Oma bitte, ich bin schon zehn, da ist man nicht mehr ganz klein. Und Sascha meint, dass das« – er wiederholte seine Handbewegung – »der einzige Grund sein kann. Kennst du die Simmerlein?«
 
   »Äh, nein …«, stotterte Sophie.
 
   »Na siehste. Mama ist nicht nur netter und klüger, sie sieht viel besser aus!«, betonte Felix. »Und die Simmerlein tut immer so, als wäre ich die oberste aller Nervensägen und Papa im Büro zu stören hat sie mir ebenfalls verboten.«
 
   Ich glaubte mich verhört zu haben. »Sie hat was?«
 
   »Ja, sie hat gesagt, ich wäre langsam alt genug und müsste nicht immer im Büro vorbei kommen und meinen Vater nerven.«
 
   Na warte, dachte ich erbost. Zu diesem Thema war das letzte Wort noch nicht gesprochen.
 
   Abermals klingelte es und dieses Mal rannte Felix zur Tür.
 
   »Armer Kerl.« Kopfschüttelnd nahm Sophie ihre Tasse auf. »Das hätte ich von Leonhard nicht erwartet.«
 
   Ich, wenn ich ganz ehrlich war, auch nicht. Möglicherweise hatte Sophie nicht ganz Unrecht. Leo raste mit Überschallgeschwindigkeit auf die fünfzig zu. Vielleicht würden wir die Kurve ja doch noch kriegen und nach Sybille einfach noch mal von vorne anfangen. Wäre ich bereit dazu? Ich stützte den Kopf auf und überlegte. Doch, kam ich zu dem Schluss. Es gab einfach zu viele schöne Zeiten, die uns verbanden. Sicher, es würde eine Weile dauern, bis ich ihm wieder würde vertrauen können, aber mit der Zeit …
 
   Draußen im Flur flog ein Rucksack in die Ecke. Unschwer zu erraten, wer gleich herein spazieren würde.
 
   »Hi Oma«, rief Melissa erfreut, wurde aber sofort ernst. »Bist du extra gekommen, weil ich dich angerufen habe?«
 
   Sophie schloss ihre Enkelin in die Arme. »Das war schon richtig so. Geht es dir gut, meine Große?«
 
   »Ja schon«, antwortete Melissa, deren Augen wie immer schwarz geschminkt waren, quasi passend zu ihrem schwarzen Sweatshirt, das eine Schulter frei ließ und locker über einen kurzen, schwarzen Rock fiel. Ihre langen, schlanken Beine steckten – wer hätte das erwartet – in Springerstiefeln.
 
   »Wir haben Marks Zimmer schwarz gestrichen«, verkündete sie gut gelaunt. Doch als sie den konsternierten Gesichtsausdruck ihrer Großmutter bemerkte, fügte sie lächeln hinzu: »Sieht wirklich klasse aus, Oma. Und die Decke ist ja immerhin noch weiß.«
 
   »Ah ja.« Sophie nickte bedächtig.
 
   »Aber ich wollte mal wissen, wie es gestern bei dir gelaufen ist, Mama.«
 
   Also schilderte ich den vergangenen Abend in allen Einzelheiten und mir entging keineswegs der befriedigte Gesichtsausdruck meiner Schwiegermutter.
 
   »Tom hat dir also den Rücken freigehalten, das hätte ich mir ja denken können«, meinte sie voller Überzeugung. »Den hab ich immer gemocht.«
 
   »Kannste dich nich´ in den verlieben, Mama?«, fragte Felix hoffnungsvoll und schob seine rot umrandete Brille hoch. »Der ist unser Patenonkel, den lieben wir und der liebt uns und dann wären wir wieder eine richtige Familie.«
 
   »Quatschkopf«, lachte Melissa. »Wenn Mama sich in Tom verlieben wollte, wäre das längst passiert. Schließlich sehen sie sich ja jeden Tag.«
 
   Mir fiel wieder ein, wie Tom mich gestern Abend angesehen hatte. Mich in ihn verlieben? Der Junge kam vielleicht auf Gedanken. Ja, er war unser bester Freund und gehörte tatsächlich fast zur Familie. Kein Geburtstag, kein Osterfest und kein Weihnachten ohne Tom. Aber mich in ihn verlieben? War ich hier in einem Spielfilm? Sah ich aus wie Julia Roberts? Spielten wir hier die Hochzeit meines besten Freundes?
 
   Wobei: Ein wenig Verliebtsein würde mir momentan wahrlich gut tun.
 
   Sophie atmete tief aus. »So schnell geht das ja nun auch wieder nicht, Felix. Immerhin ist deine Mutter nach wie vor mit Leo verheiratet.«
 
   »Na, der ist ja jetzt zur Simmerlein gezogen, Oma«, schnaubte Felix empört. »Glaubst du denn der zieht da gleich wieder aus?« Nachdenklich schob er seinen Zeigefinger unter die Nase. »Und dabei hat unser Reli-Lehrer uns gerade lernen lassen, du sollst nicht einziehen bei deiner Sekretärin.«
 
   Sophie blickte tadelnd zu ihm hinüber. »Du sollst nicht begehren deines nächsten Weib!, heißt das richtig«, verbesserte sie meinen Sohn. »Das ist eines der zehn Gebote.«
 
   Felix schaltete auf stur. »Wie auch immer, ausgezogen ist Papa trotzdem, ob es dem lieben Gott nun passt oder nicht!«
 
   Darauf fiel selbst Sophie nichts mehr ein.
 
   »Siehste, wir müssen uns also doch was einfallen lassen. Kinder brauchen nämlich eine Familie. Das ist wichtig für das Selbstbewusstsein.«
 
   »Sagt Sascha«, mutmaßte ich lächelnd. »Aber an Selbstbewusstsein mangelt es dir ja nun wirklich nicht, wie mir scheint.«
 
   »Ja, aber nur weil ich die ganze Zeit einen Vater hatte«, parierte mein Sohn.
 
   Melissa setzte sich und nahm ihren kleinen Bruder fest in den Arm. »Vielleicht denkst du mal darüber nach, dass das Ganze für Mama auch nicht gerade einfach ist, hmmm?«
 
   »Deswegen hatte ich ihr doch Tom vorgeschlagen, aber den will sie ja nicht!«
 
   »Jetzt gib doch mal fünf Minuten Ruhe, du Quälgeist«, ermahnte Melissa ihren Bruder und wandte sich erwartungsvoll an mich. »Und wie soll das jetzt ab morgen weiter gehen? Willst du dir mit der Simmerlein im Büro eine Schlammschlacht um Papa vor allen Angestellten liefern?« Sie strich sich durch ihre schwarzen Haare, die in alle Himmelrichtungen abstanden. »Denn darauf läuft es doch hinaus, oder?«
 
   »Einen Teufel werde ich tun, das kannst du mir glauben!«, schnaubte ich. »Euer Vater hat immerhin zwei wichtige Abschlüsse in der nächsten Woche in Aussicht und ich bin überaus gespannt, wie Sibylle Simmerlein ihn da unterstützen wird. Der deutsche Kunde lässt sich nämlich nichts aufschwätzen und will Fakten hören. Und mit Fakten tut sich meine verehrte Mitarbeiterin ja noch etwas schwer«, fügte ich bissig hinzu. »Der spanische Kunde, der, nebenbei bemerkt, extra nochmals anreist, ist ähnlich veranlagt. Diese Verhandlungen führe im Allgemeinen ja auch ich, weil euer Vater bekanntlich kaum und Sibylle wiederum überhaupt kein Spanisch spricht. Und soweit ich informiert bin, hat Tom nächste Woche Termine und fällt damit als Übersetzer auch aus. Somit wird es dieses Mal dann wohl ohne mich gehen müssen …« Ich verspürte ein Gefühl absoluter Genugtuung.
 
   Melissa stützte das Kinn auf die Hände und zog eine Schnute. »Vielleicht solltest du einfach mal die Biege machen, Mama«, überlegte sie laut. »Düs´ ab, erhol dich irgendwo. Lass dir mal die Sonne auf den Bauch scheinen und triff Papa da, wo es ihn am meisten schmerzt.« Genüsslich rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander. »Money-Money«, grinste meine Tochter überaus zufrieden.
 
   Lass dir mal die Sonne auf den Bauch scheinen?
 
   Diese Worte ließen wohlige Schauer durch meinen Körper rieseln. Nach all den Wochen des Wartens und Hoffens würden ein paar Tage in der Sonne ungefähr so wirken, wie Sigrids »Aufbautraining« gestern. Und da hatte ich mich auch gefragt, wieso mir erst der Mann abhandenkommen musste, bevor ich mir etwas Gutes tat.
 
   Nachdenklich sah ich meine Tochter an.
 
   »Urlaub?«, mehr brachte ich nicht über die Lippen.
 
   »Aber es sind doch noch gar keine Ferien!«, maulte Felix. »Was wird denn dann aus mir?«
 
   »Du kannst doch mal ´ne Weile bei Sascha pennen«, blaffte Melissa. »Da hat du den lieben langen Tag jemanden zum Quatschen. Und ich schlafe in der WG.«
 
   »Bis zu den Ferien meinst du?« Felix schien über diese Antwort nachzudenken. »Hmmm, das wäre okay für mich. Und was soll ich auch hier zu Hause? Papa hat seit Wochen nicht angerufen.«
 
   Schmerzhaft zog sich mein Herz zusammen. Stimmt. Leo hatte keinen Kontakt zu seinen Kindern gesucht. Aber konnte ich hier einfach alles stehen und liegen lassen? Felix kam mir ziemlich verstört vor, auch wenn er die letzten Wochen gute Miene zum bösen Spiel gemacht hatte.
 
   »Ich weiß nicht«, antwortete ich zögernd. »Felix hat schon Recht. Ich kann ihn doch nicht einfach so alleine lassen.«
 
   Mein Sohn hingegen hatte inzwischen genug Zeit zum Nachdenken gehabt. »Naja, ist ja nicht so schlecht bei den Müllers und bis zu den Ferien ist es nicht mehr so lange.« Mit zusammen gekniffenen Augen beobachtete er mich aufmerksam an. »Und dir würde es sicher gut tun, nach all der Heulerei.«
 
   Danke. Das war genau der aufbauende Schlusssatz gewesen, den ich brauchte.
 
   Andererseits würde ich Abstand gewinnen, auftanken und wieder Kraft haben, um um meinen Mann zu kämpfen. Die Idee gefiel mir von Moment zu Moment besser.
 
   »Ich denke drüber nach«, versprach ich und schlang mir die Arme um die Schultern, während Sonne, Strand und Palmen wie ein Film vor meinem geistigen Auge an mir vorbeizogen.
 
   Sophie holte tief Luft. »Also ich habe eine Freundin«, begann sie und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Und die wiederum hat ein Hotel auf Mallorca.«
 
   Prüfend blickte sie zu mir herüber, als warte sie auf eine Reaktion.
 
   »Wir waren früher zusammen auf der Schule«, fuhr sie fort. »Gesehen habe ich Lore in letzter Zeit nur, wenn sie mal in Deutschland war, weil sie vor dreißig Jahren nach Mallorca ausgewandert ist, um ein Hotel zu eröffnen. Du glaubst doch nicht, dass der Friedrich mit mir nach Mallorca fährt!« Sie zog die Brauen in die Höhe. »Und bis heute war das ja für mich kein Problem. Aber jetzt … Wir könnten zusammen fliegen, wenn du magst. Du hättest die Möglichkeit, dich zu erholen, und ich sähe meine Freundin endlich wieder.«
 
   »Sag ja, Mama«, drängte Melissa. »Denkt mal nur und ausschließlich an dich. Sei spontan! Du hast es dir wirklich verdient!«
 
   Felix nickte zustimmend. »Das meine ich auch.«
 
   Unsicher wandte ich mich an Sophie. »Und wir können da einfach hinfliegen?«
 
   Sophie zuckte die Schultern. »Das lässt sich ja leicht herausfinden«, gab sie lapidar zurück. »Darf ich mal dein Telefon benutzen? Fragen kostet schließlich nichts. Und Lores Landhotel liegt nicht weit vom Strand entfernt. Klingt doch ideal, findest du nicht?«
 
   Beide Kinder sahen mich erwartungsvoll an. Wie sollte ich mich entscheiden? Alles in Allem war es auf jeden Fall besser, als Büro mit Leo und Sybille oder der verheulten, verlassenen Ehefrau im einsamen Haus.
 
   »Also gut«, gab ich nach. »Frag bei deiner Freundin nach, dann sehen wir weiter.«
 
   Entscheidung getroffen! Tat das gut! Es war wirklich an der Zeit, dass ich mein Leben wieder selbst in die Hand nahm. Zufrieden lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück, während Sophie sich erhob und mit großen Schritten ins Wohnzimmer ging.
 
   Kurz darauf drangen Gesprächsfetzen zu uns in die Küche herüber.
 
   »Nein, Lore, es ist ein Drama«, schimpfte sie. »Mein Sohn muss komplett den Verstand verloren haben … Ja bestimmt, Lore, das mache ich … Wie meinst du? Für meine Kostüme ist es zu heiß? Ach so … Ja dann müssen wir einkaufen gehen, das ist jetzt auch egal … Einen Badeanzug? Ich? Nein Lore, nicht in meinem Alter. Ich setze mich in den Schatten, das glaubst du aber … Wie bitte? … Na, das sehen wir noch. Ich melde mich, sobald wir Tickets haben. Danke, Lore. Ich freue mich auf ein Wiedersehen! Wiederhören.«
 
   Sie meldet sich, sobald wir Tickets haben? Hatte ich gerade noch davon geträumt, mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen?
 
   »Zimmer sind noch frei. Nur für meine Kostüme ist es zu heiß auf Mallorca, meint die Lore«, murmelte Sophie, als sie wieder hereinkam und sich setzte.
 
   Scheint eine Familienkrankheit zu sein, dachte ich. Bei meinem Sohn meinte Sascha, bei Sophie meinte Lore …
 
   »Klingt gut«, räumte ich ein, obwohl mir der Gedanke, einfach das Feld zu räumen und meine Kinder alleine zu lassen, immer noch nicht ganz geheuer war.
 
   »Okidoki«, jubelte Felix. »Ich ruf mal bei Sascha an und frage, ob ich da einziehen kann. Aber sobald Ferien sind, komme ich nach, das könnt ihr mir glauben.«
 
   »Ab und zu hat mein kleiner Bruder richtig gute Ideen«, frohlockte Melissa. »Ich wäre unter diesen Umständen sogar bereit, mir in Spanien ein Zimmer mit ihm zu teilen.«
 
   Na und das wollte was heißen.
 
   Langsam spürte ich so etwas wie Zuversicht in mir aufkeimen. Nicht zuletzt, weil Felix und Melissa voll und ganz hinter mir standen. Ich würde mit Sophie nach Mallorca fliegen, mich erholen und mir anschließend meinen Mann zurückholen.
 
   Achtung Sybille, zieh dich schon mal warm an!
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Die Haustür fiel hinter uns ins Schloss. Ich zwängte mich mit meinen Tüten durch die Küchentür. War das ein Gedränge in der Stadt gewesen und der ewige Regen zu einer Jahreszeit, die man in Deutschland unter Sommer verbuchte, ging mir einfach auf die Nerven.
 
   Sophie war mir in die Küche gefolgt und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Na, mit dem, was wir da heute für mich erstanden haben, dürfte ich fürs Erste versorgt sein«, seufzte sie beim Anblick der Tüten, die sich vor der Wand stapelten. »Aber den Sonnenhut finde ich am besten. Zumal ich ihn auf Mallorca wenigstens nutzen kann.«
 
   Skeptisch blickte sie aus dem Küchenfenster. Draußen war alles grau in grau.
 
   »Regentropfen, die an mein Fenster klopfen …«, summte ich leise vor mich hin. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«
 
   »Ja, gerne, das wäre prima. Und danach gehe ich meinen Koffer packen.«
 
   Ich hatte gerade beide Kaffeetassen vor uns auf den Tisch gestellt, als meine Tochter die Küche betrat. Anerkennend pfiff sie durch die schwarz geschminkten Lippen. »Wow, alles für Oma?«
 
   Sophie erhob sich und nickte ihrer Enkelin huldvoll zu. »Es ist zwar, außer dem Badeanzug, zu dem mich deine Mutter überredet hat, nichts in schwarz dabei, schließlich fahre ich ja in Urlaub und nicht zu einer Beerdigung«, erklärte sie fröhlich, »aber bitte, sieh selbst.«
 
   Mit diesen Worten holte sie ihre neu erstandenen Sommerblusen, T-Shirts, einschließlich locker fallender Hosen und einen Badeanzug samt einer Badehaube aus den Tüten.
 
   »Und? «, fragte sie erwartungsvoll, »was sagst du?«
 
   Melissa nickte anerkennend. »Krass, habt ihr cool ausgesucht, das muss ich euch lassen.« Frech grinste sie. »Und mal ne echte Alternative zu deinen Kostümen, die du sonst immer trägst.«
 
   »Sei bloß vorsichtig, meine Große!«, drohte Sophie und schmunzelte. »Was sagt eigentlich der Computer?«
 
   »Der sagt ´Bingo`, Oma.« Melissa hob erfreut den Daumen hoch. »Zwei Tickets, morgen Vormittag nach Palma de Mallorca, Direktflug aus dem Regen in die Sonne. Und – läuft wie vereinbart auf Papas Karte.«
 
   Sehr schön, freute ich mich. Schade nur, dass ich beim Eintreffen der Kreditkartenabrechnung aller Wahrscheinlichkeit auf dieser schönen Insel am Strand liegen würde und Leos Gesicht nicht sehen konnte. Zu und zu schade. Genüsslich trank ich einen Schluck heißen Kaffee.
 
   Im Flur polterte ein Basketball die Treppe herunter, gefolgt von dem Ruf meines Sohnes: »Den nehme ich mit zu Saa-schaa!«
 
   Der Ball hüpfte noch eine Weile auf und ab, aber ich fühlte mich effektiv zu schlapp, um aufzustehen. Außerdem war es ja nicht das erste Mal, dass dieses Teil, wie rein zufällig, die Treppe herunter flog.
 
   »Meine Sachen sind alle gepackt«, teilte mir Melissa mit. »Ich starte hiermit den Umzug in die WG. Und frag´ mich jetzt bitte nicht, ob ich an alles gedacht habe«, warnte sie mich. »Ich habe einen Schlüssel, du verstehst? Und bevor du mich jetzt erinnerst«, feierlich legte sie die Hand aufs Herz, »so es denn in diesem Sommer noch einmal aufhört zu regnen, gieße ich natürlich auch den Garten und an die Zimmerpflanzen denke ich sowieso. Sonst noch was?«
 
   Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, alles paletti. Ich rufe dich an, sobald wir da sind.«
 
   »Im Gegensatz zu Müttern machen sich Töchter nicht halb so viel Sorgen, Mama. Also ruf nur an, wenn es irgendwo brennt. Das reicht vollkommen.«
 
   »Hast du den schwarzen Lidschatten?«, neckte Sophie und ihre Augen funkelten schalkhaft auf. »Nicht, dass du morgen farblos auf die Straße musst?«
 
   »Alles im Gepäck, Oma.«
 
   Melissa umarmte ihre Großmutter und anschließend mich, wünschte uns schöne Ferien und schlurfte in den Flur.
 
   »Hey Nervensäge«, rief sie die Treppe hinauf, »ich mach’ die Biege.«
 
   Oben ging eine Tür auf. »Selber Nervensäge«, rief Felix zurück. »Und ruf mich mal an, wenn du bei Mark bist.«
 
   »Mach´ ich«, lachte Melissa, schulterte ihren Rucksack und dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
 
   Ich zog die Beine vor mir auf den Stuhl und schlang die Arme um die Knie. Wie es mir morgen Abend um diese Zeit wohl gehen würde?
 
   Wieder polterte es auf der Treppe. Dieses Mal klang es nicht nach einem Ball. Im nächsten Augenblick stand mein Sohn im Durchgang zur Küche. Über einer Schulter hing sein Rucksack, über der anderen sein Ränzel. Die Reisetasche ließ er vor seine Füße fallen.
 
   »Fertig«, stöhnte er und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe sogar darauf geachtet, dass die Klamotten zusammen passen, Mama. Und die Schulsachen habe ich auch alle.«
 
   »Soll ich dich zu den Müllers bringen?«, fragte ich.
 
   Felix schüttelte den Kopf. »Nö, brauchste nicht. Sascha müsste gleich kommen. Er wollte mich abholen.«
 
   Tatsächlich klingelte es in diesem Moment und kurz nachdem Felix zur Haustür gestürmt war, stand Sascha in der Küche. Amüsiert betrachtete ich den Jungen, der in seinen halblangen, ausgebeulten Jeans und dem übergroßen T-Shirt, lässig an den Türrahmen gelehnt stand. Seine blonden Haare hingen zerzaust unter der falsch herum aufgesetzten Schirmmütze heraus.
 
   »Hallo Frau Bergers«, grüßte er verschmitzt und grinste erst in meine und danach in Sophies Richtung.
 
   »Wir heißen Berger«, verbesserte Felix seinen Freund gewissenhaft.
 
   »Weiß ich doch.« Sascha hob die Schultern an. »Aber es sind ja zwei da. Und was ist der Plural von Berger? Bergers«, beantwortete er seine Frage. »Können wir?«
 
   Felix wirkte etwas verunsichert. Zögernd blickte er zu seinem Freund hinüber.
 
   »Hallo!?«, sagte Sascha, »wir freuen uns alle auf dich und Mama macht Pizza zum Abendessen. Außerdem fährt deine Mutter nur in den Urlaub und nicht auf den Mond.«
 
   »In Ordnung«, nickte Felix und schlang mir die Arme um den Hals. »Und vergiss nicht dein Handy und deinen Brustbeutel, hörst du? Und wenn du dich irgendwo verläufst, kannst du immer …«
 
   »Es reicht«, wehrte ich ab und musste über das wörtliche Zitat meiner eigenen Endlosleier lachen. »Pass auf dich auf. Und ich habe mein Handy dabei. Wenn etwas ist …«
 
   »…werde ich dich anrufen, Mama.«
 
   »Tschüss die Frau Bergers und schöne Ferien!« Sascha schnappte sich den Rucksack und die Reisetasche.
 
   »Mach´s gut Oma«, verabschiedete sich Felix von Sophie.
 
   Wieder fiel die Haustür ins Schloss.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wir waren gerade beim Kofferpacken, als es klingelte. Ich rannte über die Treppe nach unten und öffnete die Tür. Tom stand vor dem Haus und winzig kleine Regentropfen glitzerten in seinen blonden Haaren.
 
   »Hallo Lisa.«
 
   »Tom?«, rief ich überrascht. »Was machst du denn hier? Komm doch rein.«
 
   »Ich dachte ich schaue mal nach, wie es dir geht«, erklärte er, während er mir in die Küche folgte.
 
   »Kaffee gefällig?«
 
   »Gerne«, stimmte Tom zu und setzte sich an den Küchentisch.
 
   Der Kaffeeautomat röchelte nur noch vor sich hin. Mein Kaffeekonsum als frisch verlassene Ehefrau hatte deutlich Spuren hinterlassen. Die Maschine war mindestens genauso am Ende, wie ich.
 
   Ich holte Milch aus dem Kühlschrank, schäumte sie auf und stellte Tom einen Milchkaffée auf den Tisch.
 
   »Alles in Ordnung bei mir«, antwortete ich möglichst gleichmütig und schaltete erneut die Maschine ein, die sich lautstark in Gang setzte. Nachdem auch ich einen Kaffee hatte, setzte ich mich hin. »Wie läuft es im Büro?«
 
   Tom warf einen verschwörerischen Blick in meine Richtung. »Leo tobt!«
 
   »Gut«, gab ich zufrieden zurück. »Freut mich zu hören, dass ich ihm doch hier und da fehle.«
 
   »Hilfst du dir jetzt mit Sarkasmus über den Trennungsschmerz hinweg, Lisa? Ich für meinen Teil kann immer noch nicht verstehen, was in ihn gefahren ist.«
 
   Langsam ließ ich den Zucker auf meinen Milchschaum rieseln. »Da bist du nicht alleine!«
 
   »Und was machst du jetzt? Wie soll es weiter gehen?« Tom fuhr sich durch die Haare. »Sind die Kinder gar nicht da?«
 
   Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade über die neuste Wandlung in meinem Leben berichten, als ich Sophie die Treppe herunter kommen hörte.
 
   »Ist Leo gekommen?«
 
   »Nein«, rief ich.
 
   Wovon träumte Sophie nachts?
 
   »Tom ist hier.«
 
   Sophie kam herein. »Hallo Tom, schön dich zu sehen.« Sie strahlte und gab Tom einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es meinem Sohn?«
 
   »Er ist einigermaßen sauer, dass seine Frau ihn mit der Arbeit hängen lässt, möchte ich meinen.«
 
   Tief luftholend ging Sophie zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Wasser heraus, holte sich ein Glas uns setzte sich zu uns. »Er ist sauer? Na, das ist ja toll. Seine Frau wartet seit Wochen, dass er sich bei ihr meldet und mein Sohn ist sauer? Am liebsten würde ich hinfahren und ihm gehörig die Meinung sagen!« Verstimmt sah sie in meine Richtung. »Keine Angst, Lisa, ich halte mich raus, das habe ich dir ja versprochen.«
 
   »Danke, das ist nett.«
 
   Tom trank einen Schluck Kaffee und setzte seine Tasse wieder ab. »Aber irgendwann müsst ihr doch mal über die Sache reden, Lisa, findest du nicht? Leo ist immerhin vor vier Wochen ausgezogen!«
 
   Ich nickte. Aber wenn ich ehrlich war, drückte mich davor, weil ich die Antwort am Ende vielleicht nicht hören wollte. »Ich verschaffe mir jetzt erst einmal eine Auszeit in der Sonne, danach sehe ich weiter«, seufzte ich. »Dann hat Leo weitere zweieinhalb Wochen Sybille pur und na ja – ich gebe ja die Hoffnung nicht auf, dass ihm noch ein Lichtlein aufgeht.«
 
   Tom war überrascht. »Du willst weg?«
 
   Abermals nickte ich.
 
   »Wir fliegen morgen nach Mallorca, eine Freundin von mir besuchen«, schaltete sich Sophie ein. »Lisa braucht dringend eine Luftveränderung und ich kann bei dieser Gelegenheit gleich meine Freundin Lore besuchen.«
 
   Tom zog die Brauen in die Höhe. »Lore?«, fragte er und sein Blick wanderte zwischen mir und Sophie hin und her.
 
   »Ja, Lore«, bestätigte Sophie.
 
   »Auf Mallorca?«, hakte Tom nach.
 
   Sophie nickte und schenkte sich ein Wasser ein. »Spricht etwas dagegen? Ich meine, außer, dass mein Sohn jetzt alleine klar kommen muss?«
 
   »Äh, nein«, antwortete Tom ausweichend. »Mallorca ist wunderschön und das Wetter im Juni ist sehr angenehm. Und sicherlich ist es für Lisa tatsächlich gut, den Kopf richtig frei zu bekommen. Doch, Mallorca finde ich gut.«
 
   Vor einigen Jahren hatte Tom mit Leo eine heftige Auseinandersetzung gehabt, weil er eine Filiale auf der Insel eröffnen wollte, Leo das aber strikt ablehnte, weil er ein Büro auf dem spanischen Festland favorisierte. Zu dieser Zeit hatte Tom sich ein altes Haus auf Mallorca gekauft, über das er seitdem nie wieder gesprochen hatte. Nur seinen Urlaub verbrachte er regelmäßig dort.
 
   »Es wird dir gefallen, Lisa. Die Insel ist ein Traum.«
 
   »Es reicht mir schon völlig, wenn ich mal wieder zu mir komme«, antwortete ich tief ausatmend. »Die letzten Wochen haben mich einigermaßen mürbe gemacht.«
 
   Tom nickte verständnisvoll. »Und die Kinder?«
 
   »Felix ist bei Müllers, fünf Häuser weiter, eingezogen und Melissa ist zu Mark in die Wohngemeinschaft abgedüst. Vielleicht kannst du sie mal anrufen, während ich weg bin?«
 
   »Klar, kein Thema«, versprach Tom. »Hat Leo eigentlich schon mit ihnen gesprochen? Dadurch, dass ich so lange in Spanien war, ist mir einiges entgangen.«
 
   Ich lächelte zynisch und schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben von Leo seit vier Wochen überhaupt nichts gehört.«
 
   Tom wirkte verblüfft. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
 
   »Doch«, bestätigte ich. »In Leos Kopf ist nur noch Simmerlein!«
 
   »Das ist unfassbar, Tom, findest du nicht?«, schimpfte Sophie aufgebracht.
 
   Tom schob seine leere Tasse von sich und stand auf. »Da hilft wohl tatsächlich nur abwarten und Tee trinken. Oder aber in Eurem Fall abwarten und Sangría trinken.«
 
   Oh ja, dachte ich, Sangría trinken, nicht mehr nachdenken und einfach nur schlafen und mich erholen. Das wär´s doch.
 
   »Ich werde dran denken, wenn ich auf der Insel bin«, versprach ich und erhob mich. »Danke, dass du mal nach meinen Kindern schaust. Ich komme mir schon ein bisschen wie eine Rabenmutter vor.«
 
   »Quatsch«, schnaubte Sophie. »Irgendwann muss man auch mal an sich denken, Lisa!«
 
   »Wo Sophie Recht hat, soll sie Recht behalten«, stimmte Tom Sophie gut gelaunt zu. »Lasst es euch gut gehen. Und ich bin mir sicher, ihr werdet jede Menge Spaß haben.«
 
   Kurz nahm er mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Egal wie es kommt, du schaffst das schon«, munterte er mich auf und verabschiedete sich von Sophie.
 
   Nachdem die Tür ein weiteres Mal ins Schloss gefallen war, gingen wir wieder nach oben um die Koffer fertig zu packen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Vor mir wippte Sophies großer Sonnenhut, während wir die Flugzeugtreppe hinab stiegen. Die Sonne schien, ein warmer Wind wehte mir ins Gesicht und ich sah zu den Gipfeln der Berge, die in einiger Entfernung aufragten. Am Fuß der Treppe blieb ich kurz stehen und schloss die Augen. Urlaub. Abstand. Ruhe. Keine Gedanken an Leo oder Sybille Simmerlein, nur Sonne, Strand und Palmen warteten auf mich. Göttlich!
 
   »Kommst du?«, fragte Sophie ungeduldig und lief zielstrebig auf den Bus zu.
 
   »Ja doch«, versicherte ich hastig, stieg hinter ihr in den Bus ein, der uns zum Flughafengebäude bringen würde und setzte mich auf den freien Platz neben meiner Schwiegermutter. »Also – was ich bis jetzt so sehe gefällt mir aber gut.«
 
   »Ja, das finde ich auch«, nickte Sophie. »Und ich bin jetzt doch froh, dass ich mich für die Reise neu eingekleidet habe.« Sie betrachtete die anderen Touristen, die zumeist in Shorts und bunten Sommerkleidern um uns herum standen. »Ist ganz schön heiß hier für Juni, findest du nicht?«
 
   »Ich werde es genießen«, seufzte ich entspannt und wir schwiegen, bis wir das Hauptgebäude des Flughafens erreicht hatten.
 
   »Zum Wandern bin ich eigentlich nicht hierhergekommen, das hätte ich zu Hause auch gekonnt«, beschwerte sich Sophie, nachdem wir längere Zeit durch die schier endlosen Gänge des Flughafengebäudes gelaufen waren. »Aber ich bin ja noch gut zu Fuß und mit den Turnschuhen hast du mich prima beraten.«
 
   Sie trug eine ihrer locker fallenden Hosen über ihren Turnschuhen und eine bunte Bluse. Und natürlich ihren großen Sonnenhut, unter dem sie ihre Haare, wie immer, hochgesteckt hatte.
 
   »Da vorne ist unser Kofferband, es läuft schon. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis unser Gepäck kommt. Sag mal«, fiel mir in diesem Augenblick ein, »hast du Friedrich eigentlich Bescheid gesagt?«
 
   »Aber nein!«, wetterte Sophie, »das mache ich heute Abend, wenn wir bei Lore sind. Es ist ja auch egal, ob ich bei dir in Köln oder hier bin, oder? Wo er sich doch um den Garten kümmern muss.«
 
   Nachdenklich beobachtete ich meine Schwiegermutter. »Du bist doch enttäuscht, dass er nicht mitgekommen ist.«
 
   »Ja und nein«, erwog sie. »Wenn er mitgekommen wäre, hätte es mich gefreut, natürlich. Aber dann wären wir jetzt nicht hier, weil in ein Flugzeug hätte ich den alten Sturkopf niemals bekommen. Du weißt doch wie er ist. Sein Haus, sein Garten, sein Himmelreich. Kannst du dich noch an unseren Urlaub in Italien erinnern? Es hat ihm zwar gut gefallen dort, aber kaum waren wir wieder zu Hause, wusste er, wo es ihm am besten gefällt. Also hat es durchaus sein Gutes. Ich habe ihn ja nicht für immer verlassen, ich mache nur Urlaub. Mit dir. Ich denke es hätte schlimmer kommen können.«
 
   Das war meine Schwiegermutter. An Pragmatismus nicht zu überbieten. Da kannte ich diese Frau schon so viele Jahre, doch sie schaffte es immer noch, mich zu überraschen. Und es war in der Tat so. Die wenigen Urlaube, zu denen Sophie ihren Friedrich überredet hatte, führten jedes Mal zum gleichen Ergebnis: Friedrich hatte kein Fernweh. Er war dort glücklich, wo er zuhause war.
 
   Die ersten Koffer kamen in Sicht. Bald hatten wir unser Gepäck und begaben uns zum Ausgang. Der Flughafen war brechend voll. Irgendwo in der wartenden Menge musste sich Lores Neffe befinden, der uns abholen sollte. Suchend sah ich mich um, bis ich über all den Köpfen und zwischen all den Schildern von Alltours bis TUI und wieder zurück unsere Namen entdeckte: Sophie und Lisa Berger.
 
   »Komm Sophie, wir müssen da rüber.«
 
   Zielstrebig lief ich auf das Schild zu, unter dem ich einen Mann von etwa Mitte zwanzig erblickte. Na hoppala! Ja, ich bin verheiratet, dachte ich, und ja, ich bin Mitte vierzig. Aber blind bin ich definitiv nicht!
 
   Dieser Typ war ein echter Hingucker. Johnny Depp in der Karibik war ja schon nicht zu verachten. Aber dieser Neffe von Lore …
 
   »Hallo, ich bin Lisa«, stellte ich mich vor. »Und das ist meine Schwiegermutter Sophie.«
 
   »Bienvenido en Mallorca. Ich bin Peter, alias Pedro, der Neffe von Tantchen Lore. Hallo Sophie«, strahlte er und gab der alten Dame eine Kuss, erst auf die eine, dann auf die andere Wange. »Komm, ich packe deinen Koffer auf den Gepäckwagen, das erleichtert die Sache ungemein.«
 
   Leicht errötend blickte Sophie zu dem jungen Mann auf und händigte ihm dann brav ihr Gepäck aus. Auch sie war verheiratet, über siebzig und offensichtlich genauso wenig blind wie ich.
 
   »Hattet ihr eine gute Reise?«, fragte Pedro und betrachtete mich eingehend.
 
   Ich hatte eine alte Jeans angezogen, eine geblümte, kurze Bolerobluse und meine Lieblingssandaletten.
 
   »Lore hat wieder geplaudert«, entschuldigte Pedro sich galant, »aber dieser Leo muss den Verstand verloren haben.«
 
   Sein Lächeln war dermaßen entwaffnend, dass ich mich nicht einmal peinlich berührt fühlte. »Leider nicht meinetwegen«, gestand ich linkisch ein. »Deshalb bin ich ja hier.«
 
   Er hob meinen Koffer auf den Gepäckwagen und wir setzten uns in Bewegung. »Ab in den Süden«, schmunzelte er. »Mitten hinein in Lores Rentner-Paradies. Ich bin ja mal gespannt, wie es dir gefällt, liebste Lisa.«
 
   »Rentner-Paradies?«, fragte ich verständnislos. Was redete er da? Vorwurfsvoll sah ich in Sophies Richtung. »Gibt es da irgendetwas, das ich wissen müsste?«
 
   »Was schaust du mich gleich so an?«, fragte Sophie, die ehrlich überrascht wirkte.
 
   »Sie hat euch demnach also nichts erzählt?«, mutmaßte Pedro und strich sich die langen dunklen Haare mit einer Grazie aus der Stirn, die jede Frau vor Neid erblassen lassen würde.
 
   »Was erzählt?« Ich verstand nicht was das sollte.
 
   »Na ja, es ist eben kein ganz normales Hotel, könnte man sagen. Lore ist bekannt für ihr Rentner-Paradies und ihr könnt froh sein, dass überhaupt noch ein Zimmer frei war. Tantchens Motto lautet nämlich im Allgemeinen: Als Rentner kommen und als Teenie wieder gehen. Aber das werdet ihr ja gleich merken, wenn ihr erst dort seid. Es ist wirklich lustig bei uns und wir haben viel Spaß. Nur – ein normales Hotel ist eben anders.«
 
   »Na, da bin ich ja mal gespannt«, meinte Sophie keck und legte den Kopf schräg. »Als Teenie zurück? Ich habe eine Enkelin in dem Alter. Das klingt hochinteressant.«
 
   Wir folgten Pedro ins Parkhaus, wo er unser Gepäck in einem offenen Jeep verstaute und Sophie die vordere Tür einladend aufhielt.
 
   »Als ob ich es geahnt hätte«, lachte sie fröhlich, kramte in ihrer Handtasche und zog schließlich triumphierend ihre Hutnadel hervor, die sie zielsicher durch das Geflecht ihres Hutes und durch den Haardutt steckte. »Ab in den Süden, aber nicht ohne meinen Hut.«
 
   Pedro lachte. »Klasse, die Frau. Jetzt weiß ich, wieso Lore sich so auf ihre Freundin freut. Darf ich bitten?«
 
   Er hielt mir die hintere Tür auf und ich stieg in den Wagen. »Nun denn, auf ins Rentner-Paradies. Ich bin ja mal gespannt, was mich da erwartet.«
 
   »Die alten Herrschaften im Hotel sind klasse drauf, warte es ab. Da können wir beiden Jung-Spunte noch jede Menge lernen«, versicherte Pedro, schwang sich hinter das Steuer und startete den Wagen.
 
   Wir Jung-Spunte!!! Hast du das gehört Sigrid?, dachte ich erfreut. Balsam auf meiner gekränkten Seele, ein Pflaster für all meine blutenden Wunden. Ich fuhr als Jung-Spunt ins Rentner-Paradies mit diesem Beau und Leo war bei Sybille Simmerlein. Es gab es doch noch so etwas wie Gerechtigkeit auf diesem Planeten.
 
   Der Fahrtwind wehte mir die Haare ins Gesicht, als wir auf der Autobahn am Fuße der Berge in Richtung Nord-Osten fuhren. Verträumte Ortschaften, deren Kirchtürme sich dem strahlend blauen Himmel entgegen reckten, huschten an uns vorbei, und hier und da wehten die Wedel der Palmen im lauen Sommerwind.
 
   »Was ist denn mit dir«, fragte Sophie laut in Pedros Richtung. »Lebst du immer hier?«
 
   »Das weiß ich noch nicht«, rief Pedro gegen den Fahrtwind an. »Eigentlich studiere ich Kunst, aber seit ich bei Tantchen Lore bin, studiere ich Leben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das nicht viel wichtiger finde.«
 
   Sophie lachte laut. »Ja, gelebt hat Lore immer, das kann man wohl sagen! Ist sie gerade verheiratet oder geschieden?«
 
   »Oh, vom Heiraten hat sie seit der letzten Scheidung vor drei Jahren nicht wieder gesprochen. Ich denke sie braucht mal eine Auszeit.«
 
   »Meiner Rechnung nach war das Scheidung Nummer sieben?« Sophie schaute gespannt in Pedros Richtung.
 
   »Stimmt. Und seitdem ist der príncipe azul ausgeblieben.«
 
   »Der was?«
 
   »Na, der Traumprinz, auf den jede Frau wartet. Du etwa nicht?«
 
   »Der Traumprinz?«, wiederholte Sophie nachdenklich. »Ja prima, meiner ist zu Hause und hütet den Garten. Ist das ein Traumprinz?« Zweifelnd musterte Sophie den jungen Adonis neben sich.
 
   »Das kommt ganz auf den Traum an«, antwortete Pedro geheimnisvoll.
 
   Und wovon träumte ich? Nachdenklich ließ ich die letzten Tage Revue passieren. Na, jedenfalls nicht von Sybille Simmerlein an Leos Seite, so viel stand fest. Ich träumte von Glücklichsein und Bauchkribbeln. Ich wollte wieder Spaß haben können und zufrieden sein. Und überhaupt wollte ich ganz sicher nicht mehr mit dem Gefühl durch diese Welt gehen, tatsächlich als die frustrierte Frau und Mutter zu enden, als die Sybille mich hingestellt hatte. Ob mir mein Urlaub dazu verhelfen würde? Und diese wahrlich geheimnisvolle Lore?
 
   Inzwischen war Pedro von der Autobahn abgebogen. Wir fuhren auf einer schmalen Landstraße, die von etwa einem Meter hohen Mauern aus Feldsteinen gesäumt war. Auf den ausgedehnten Äckern hatten sich die Schafe vor der Mittagshitze in den Schatten der Mandelbäume oder der Mauern geflüchtet. Nach weiteren zehn Minuten Fahrt unter strahlend blauem Himmel passierten wir ein schmiedeeisernes Tor, das offen stand und fuhren über eine weite, von hohen Palmen gesäumte Allee auf ein altes mallorquinisches Landhaus zu.
 
   Ich verliebte mich sofort in diesem Anblick. Die grünen Fensterläden waren alle wegen der Hitze geschlossen und die Balkone im oberen Stockwerk lagen in der prallen Sonne. Die ausgedehnten Rasenflächen, die das Anwesen umgaben, wiesen zwar die ersten braunen Stellen auf, was aber durch die vielen Oliven- und Feigenbäume, die zwischen hohen Pinien standen, nicht störend auffiel. Vor dem Haus, auf der Terrasse, warfen ausladende Sonnenschirme Schatten auf die Tische, und das Wasser im Pool schimmerte einladend blau im grellen Sonnenlicht.
 
   Pedro hupte zweimal und bremste auf dem Kies der Einfahrt direkt vor der Terrasse ab. »Da wären wir also.«
 
   Im nächsten Augenblick wurden die Perlenschnüre, die die Eingangstür verdeckten, wie ein Theatervorhang zur Seite geschoben. Heraus trat eine ältere Frau. Ihre kohlrabenschwarzen Haare trug sie zu einem strengen Dutt im Nacken geschlungen, was die hohe Stirn betonte. Die Brauen, ebenso schwarz wie die Haare, waren fein gezupft und die Lippen leuchteten rot wie Kirschen. Sie trug eine weite, pinkfarbene Hose unter einem wallenden lila Überwurf, der ihre üppige Figur perfekt kaschierte. Ihr Gesicht strahlte pure Lebensfreude aus, als sie mit ausgebreiteten Armen auf uns zuschwebte.
 
   »Sophie!«, rief sie erfreut, »wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint!«
 
   Das also war Lore, dachte ich belustigt. So hätte ich mir Sophies Freundin wirklich nicht vorgestellt. Die Frau war reif für’s Fernsehen, zumal sie lispelte, was das Zeug hielt.
 
   Galant hielt Pedro die Wagentür auf und half meiner Schwiegermutter beim Aussteigen.
 
   »Ach Lore – immer noch der alte Paradiesvogel.« Sophie fiel ihrer Freundin in die Arme.
 
   »Das alt möchte ich überhört haben, meine Beste«, ermahnte Lore geziert und strich sich über die Haare. »Schließlich werde ich von Jahr zu Jahr jünger.«
 
   Auch ich war inzwischen ausgestiegen und wurde von Lore mit der gleichen Herzlichkeit in die Arme geschlossen.
 
   »Komm her Kindchen, lass dich begrüßen. Willkommen in meinem Haus – und mögen all deine Sorgen unter der sengenden Sonne des Südens dahin schmelzen«, lispelte sie mich strahlend an und ich kam nicht umhin, sie auf Anhieb zu mögen. 
 
   Lore verscheuchte eine Fliege mit der Hand und zog die schwarzen Brauen theatralisch in die Höhe. »Sophie hat mir am Telefon schon alles erzählt«, erläuterte sie sofort. »Aber lass dich nicht verunsichern, Schätzchen. Schließlich ist es deine erste Scheidung, bei der nächsten wird alles einfacher.«
 
   Auch mal eine interessante Art, meine Situation zu beurteilen, fand ich. Auch wenn ich diese Lösung nicht unbedingt in Erwägung zog.
 
   »Kommt hinein ins Haus, dort ist es schön kühl. Pedro? Kümmerst du dich um das Gepäck?« Mit diesen Worten rauschte Lore uns voraus in Richtung Eingang und hielt uns den Perlenvorhang auf.
 
   Ich betrat hinter Sophie die geräumige Halle des alten Hauses, in der es angenehm kühl und leicht düster war, weil auch hier sämtliche Fensterläden wegen der Hitze geschlossen waren. Vor den hohen, weißen Wänden, an denen moderne Bilder hingen, standen wunderschöne alte Schränke, und zu meiner Linken, schwang sich eine breite Treppe ins obere Geschoss. Es gab mehrere gemütliche Sitzgruppen, deren Polster in verschiedenen Grüntönen gehalten waren, was wunderschön zu den Zimmerpflanzen in den großen Terracottatöpfen passte. Durch einen hohen Rundbogen gelangte man offensichtlich in einen Speisesaal.
 
   »Ach Kinder, setzt euch doch erst mal.« Lore ließ sich auf einem der Sofas nieder. »Ist diese Hitze nicht irre? Wir sollten erst mal etwas trinken.«
 
   Pedro hatte das Gepäck gerade am Fuß der Treppe deponiert und sich zu uns gesetzt, da öffnete sich wie auf Kommando eine Schwingtür am anderen Ende der Halle, und ein junger Ober betrat den Raum. Auf einem silbernen Tablett balancierte er blaue Sektflöten einschließlich einer dazugehörigen Flasche.
 
   Noch ein Hingucker, stellte ich zu meinem Erstaunen fest. Dieses Mal allerdings in blond und mit strahlend blauen Augen.
 
   »Hallöchen«, trällerte er, als er uns erreicht hatte, »ich bin Stevie, die gute Seele des Hauses.« Geziert stellte er die Gläser auf den Tisch, auch eines für sich selbst, und schenkte ein. »Ich bin der Service, den man immer brauchen kann und der Kummerkasten, falls jemand einen benötigt.« Augenklimpernd sah er in meine Richtung. »Bei besonders dramatischen Geschichten heule ich sogar mit.«
 
   Ich lachte lauthals los. »Hallo Stevie, ich bin Lisa, freut mich, dich kennenzulernen.«
 
   »Und du bist sicherlich Sophie«, säuselte Stevie, den Kopf schräg gelegt, in Richtung meiner Schwiegermutter. »Freut mich sehr, hab´ ja schon viel von euch Mädels gehört.« Lächelnd nahm er sein Glas auf. »Prösterchen! Willkommen im Paradies.«
 
   »Danke junger Mann. Ein Glas Sekt ist genau das, was mir jetzt vorschwebt.« Würdevoll hob Sophie den Kopf und prostete ihm zu.
 
   Wieder schwang eine Tür auf, diese Mal auf der anderen Seite der Halle. Eine zierliche Frau, schätzungsweise Mitte Fünfzig, trabte in Turnschuhen und kurzen Hosen schnaubend auf uns zu. Ihre kurzen blonden Haare klebten feucht an ihrer Stirn über dem schmalen Gesicht.
 
   »Also die Gräfin schafft mich«, stöhnte sie und ließ sich in einen der Sessel neben uns fallen, wobei sie ihre durchtrainierten, langen Beine elegant übereinander schlug. »Die rast über dieses Laufband, dass selbst mir die Luft weg bleibt! Und dabei hat sie nur noch diesen Reitlehrer im Kopf! Nein, ist er nicht süß, nein, sieht er nicht entzückend aus und nein, ob er mich am Ende zu alt findet? Ja hab ich denn keine anderen Sorgen!«
 
   Stevie verdrehte die Augen. »Ach du liebe Güte, was sollte denn bitte der schöne August mit der Gräfin anfangen? Spinnt die jetzt komplett?«, fragte er affektiert und fuhr sich über die gebräunte Stirn. »Bei dem müsste eigentlich ich mich fragen, ob ich nicht zu viele Falten habe.«
 
   »Darf ich vorstellen?«, schaltete sich Lore mit leicht vorwurfsvollem Unterton in die Unterhaltung ein und deutete mit ihren rot lackierten Fingernägeln in Richtung des Neuankömmlings: »Martha, unsere Animateurin und Fitness-Trainerin für die Frauen. Martha, das ist meine Freundin Sophie und ihre Schwiegertochter Lisa.«
 
   »Ach, entschuldigt bitte«, stöhnte Martha, »aber diese Frau bringt mich noch ins Grab. Freue mich, dass ihr da seid,« sagte sie an mich und Sophie gewandt. »Stevie, kriege ich auch ein Glas?«
 
   Der sprang auf und eilte in die Küche. Die Tür war noch nicht richtig hinter ihm zugefallen, da kam er schon zurück getänzelt.
 
   »Hier, bitte meine Liebe, den du hast du dir wahrhaftig verdient.« Er schenkte Martha das Glas voll und setzte sich wieder.
 
   »Na, jetzt kennt ihr die wichtigsten Ansprechpartner in diesem Haus«, erklärte Lore. »Bis auf Bertram, unseren Fitness-Trainer für die Männer. Der scheucht heute die Jungs am Strand entlang.«
 
   »Ach«, staunte Sophie, »das geht hier getrennt?«
 
   »Sicher«, lispelte Lore mit der Inbrunst der Überzeugung. »Frauen haben ganz andere Problemzonen als Männer. Außerdem sind wir viel ausdauernder.« Bedeutungsvoll hob sie ihre Brauen in die Höhe. »Ist doch so!«
 
   »Das will ich aber nicht gehört haben«, lamentierte Stevie. »Ich tue nun wirklich alles für meinen Körper und nebenbei arbeite ich ja auch noch.« Erschrocken hielt er inne. »Apropos Arbeit, ich schwinge mich besser wieder in die Küche. Nicht dass der neue Koch wieder mit dem Pfeffer zaubert, dass man anschließend löschen muss. Tschüss, ihr Lieben, see you later«, flötete er und machte sich auf und davon.
 
   »Gut, ich würde vorschlagen, ich zeige euch die Zimmer und dann nehmen sich Sophie und ich die Zeit für einen ausgiebigen Ratsch«, beschloss Lore. »Pedro kann Lisa ja in der Zwischenzeit durch die Anlage führen. Ist das allen recht?«
 
   Sophie und ich nickten, Pedro fand den Vorschlag ebenfalls gut und Martha floh unter die Dusche, um der Gräfin zu entkommen, die sicherlich nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.
 
   Na – auf die war ich ja mal gespannt.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Die Sonne war bereits hinter den Gipfeln der Berge verschwunden. Ich lag entspannt auf einer Liege am Pool. Der Himmel strahlte in faszinierenden Rot- und Orangetönen und die Wedel der Palmen bewegten sich leicht im lauen Abendwind. Irgendwie kam es mir vor, als hätte jemand eine Glaskuppel über diese schöne Insel gestülpt. Seit ich heute Mittag hier gelandet war, hatte ich total abgeschaltet.
 
   Ein entspannter Nachmittag lag hinter mir. Nachdem Pedro mir das Hotel und die dazu gehörenden Sportanlagen gezeigt hatte, waren wir mit Fahrrädern über Feldwege zum Strand gefahren. Da es für mich kaum etwas Schöneres gab, als im Meer unterzutauchen, und das leichte Prickeln des salzigen Wassers auf meinen Lippen zu spüren, war ich sofort schwimmen gegangen. Ich hätte ewig bleiben können.
 
   Die Ruhe hier draußen war einfach göttlich. In einer halben Stunde würde das Essen serviert werden. Ich hatte geduscht und mir einen weit schwingenden Rock und ein Sonnentop angezogen und spürte langsam Müdigkeit in mir aufsteigen. Allzu alt würde ich heute Abend sicherlich nicht werden.
 
   Wie aus weiter Ferne klang das Klackern des Perlenvorhangs an mein Ohr und dann sah ich Lore, in einem dunkelroten Sari, auf mich zukommen. Trotz ihrer Körperfülle bewegte sie sich mit vollendeter Anmut und den Anblick ihres festen, braun gebrannten Bauches unter dem kurzen Oberteil empfand ich als überhaupt nicht störend. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie sich auf der Liege neben mir niederließ.
 
   »Du siehst nach diesem Nachmittag schon viel besser aus«, lispelte sie und strahlte mich an.
 
   »Es ist ja auch traumhaft schön hier. Ich bin Sophie und meinen Kindern wirklich dankbar, mir Urlaub verordnet zu haben.«
 
   Lore atmete tief aus. »Es macht ihr ganz schön zu schaffen, dass ihr Sohn solche Eskapaden macht. Sie hält große Stücke auf dich und liebt dich sehr.«
 
   »Ganz im Gegensatz zu Leo«, antwortete ich bitter und zuckte die Schultern. »Na ja, man soll ja niemanden zu seinem Glück zwingen.«
 
   »Ach weißt du, Kindchen, das Leben ist wie ein Buch. Nur die meisten Menschen vergessen, dass sie dieses Buch selbst schreiben.« Lores Blick schweifte hinüber zu den Gipfeln der Berge, wo das strahlende Abendrot langsam der Dämmerung wich. »Jedes Kapitel, das du lebst, ist deins. Verstehst du was ich meine?«
 
   Toll! Was sollte ich jetzt mit dem Kapitel Leo und Sybille anfangen? Das hatte ich nämlich definitiv nicht geschrieben!
 
   Lore legte ihre manikürte, gebräunte Hand auf meinen Arm. »Wenn die Geschichte so läuft, wie bei dir gerade, musst du das Drehbuch umschreiben. Punkt. Raus mit den Seiten, ändere was.«
 
   Das war nun auch leichter gesagt als getan. Aber Lore hatte, wie ich bereits wusste, schon einige Scheidungen hinter sich. Zögernd setzte ich an: »Darf ich dich mal etwas Persönliches fragen?«
 
   Schließlich kannten wir uns erst seit heute Nachmittag, auch wenn es mir schon viel länger vorkam.
 
   Lore nickte. »Alles was du willst, Kindchen.«
 
   »Warum hast du dich das letzte Mal scheiden lassen?«, fragte ich.
 
   Gott, wie das klang, das letzte Mal.
 
   »Ach weißt du, ich war zu alt, das musst du dir mal vorstellen.« Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Sieh dich um in meinem kleinen Paradies, Lisa. Das alles habe ich in dreißig Jahren erschaffen. Hier stand, außer dem alten Haus, das völlig verfallen war, nichts. Kein Park, keine Mauern um das Grundstück, nur ein paar Mandel- und die Feigenbäume.«
 
   Ratlos hob sie die Schultern.
 
   »Oskar und ich sind ein Jahrgang und als ich vor drei Jahren siebzig wurde, meinte er, wir sollten alles verkaufen oder verpachten und in ein nettes Altersheim mit betreutem Wohnen nach Santa Ponsa ziehen.«
 
   Versonnen blickte sie zum Himmel auf und hob die Hände. »Oskar dachte, wir wären zu alt, um hier weiter zu machen. Er wollte nicht mehr.«
 
   Nach einer bedeutungsvollen Pause, fuhr sie fort: »Ich wollte jedoch weitermachen! Weil ich diese Menschen, die meine Gäste sind, seit Jahren kenne und weil ich mich noch lange nicht in einem Altersheim – welcher Art auch immer – sehe. Was ist denn Alter schon, außer einer Zahl auf einem Kalender? Ich fühle mich nicht alt. Ganz im Gegenteil, ich lebe.« Wehmütig lächelte sie. »Nein, ich habe Oskar geliebt, aber diesen Preis wollte ich nicht zahlen. Also habe ich ihn ziehen lassen. Was willst du machen?«
 
   Verrückt, wie das Leben manchmal so spielte. Da fühlte ich mich im Moment mit Mitte vierzig alt wie Methusalem und Lore predigte das Leben. Pedro hatte seine Tante wirklich treffend beschrieben. Sie kannte keine Altersgrenze und genoss ganz einfach jeden Tag.
 
   »Hast du ihn je wieder gesehen?«
 
   »Oh ja. In genau dieser Altersresidenz. Ich bin da mal hingefahren, war jedoch heilfroh, als ich wieder draußen war! Bei denen fliegen bis zum heutigen Tag noch die berühmt berüchtigten Löcher-aus-dem-Käse-und-sie-lallen-Blankenese, gerade so, als ob sie vor zwanzig Jahren aufgehört hätten, ihr Gehirn zu benutzen! Stehengeblieben sind sie. In dem Bewusstsein, alt zu sein, interessiert sie die heutige Welt schon nicht mehr. Sie sehen zwar Nachrichten und beklagen die Schlechtigkeit auf diesem Planeten, aber damit hat es sich schon. Dass es da noch junge Menschen gibt, Kinder und junge Erwachsene, das ist denen völlig wurscht. Sie haben beschlossen alt zu sein und basta!«
 
   Was sollte ich dazu sagen?
 
   »Aber ich bin nicht alt«, betonte Lore nochmals. »Ich genieße jeden Tag, bewege mich und ernähre mich gesund. Auch wenn ich mich, zugegebenermaßen, immer ein wenig zu viel gesund ernähre. Ich bin dreiundsiebzig, es geht mir gut. Ich finde Madonna super und ich stehe auf die Musik von Shakira und den Söhnen Mannheims. Nicht, dass ich die Songs von vor-vor-gestern vergessen hätte, Kindchen. Aber die Zeit ist doch nicht stehen geblieben! Man muss mit ihr gehen, Schritt halten, sonst verpasst man den Anschluss.«
 
   Jetzt war ich platt. Felix hörte stundenlang die Söhne Mannheims. Ich wiederum kannte nicht einmal die Texte und empfand die Musik-Kanäle im Fernsehen eher als Lärmbelästigung, denn als Entspannung, wenn ich nachmittags aus dem Büro kam. Versonnen sah ich Lore an.
 
   »Verstehst du denn nicht, Lisa? Was du denkst und was du fühlst ist von Bedeutung. Nur das zählt. Also, schreib dein Kapitel neu. Dein jetziger Text ist einfach unbrauchbar und nicht zeitgemäß!«
 
   Ich hatte Lores mitreißende Rede noch nicht wirklich verdaut, fühlte ich mich allerdings plötzlich aufgetankt, ja beschwingt und fiel ihr spontan um den Hals.
 
   »Danke, Du bist echt ein Schatz.«
 
   »Alter schützt vor Weisheit nicht«, lispelte Lore, zog mich von der Liege hoch und hakte sich lachend bei mir ein. »Und jetzt gehen wir zum Essen und trinken dazu einen guten mallorquinischen Wein. Warte ab, zwei Wochen Lore und du wirst wissen, wie du dein Drehbuch umschreibst. Ich bin mir sicher, dass du hier jede Menge Spaß haben wirst.«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Im Speisesaal war es schon recht voll, als wir ankamen. Sophie saß bereits an einem der Tische und winkte zu uns herüber. Ich grüßte im Vorbeigehen die bereits anwesenden Gäste, und wir setzten uns zu meiner Schwiegermutter.
 
   »Und? Wie gefällt es dir hier?«, wollte Sophie sofort wissen. »Also ich finde es toll!«
 
   »Oh, ich habe Lore gerade gesagt, dass ich dir wirklich dankbar für diesen Spontan-Urlaub bin. Es kommt mir vor, als hätte ich meine Sorgen alle zu Hause gelassen.«
 
   »Na, das klingt doch vielversprechend!«
 
   »Hast du Friedrich eigentlich schon angerufen?«
 
   Nicht dass der arme Mann versuchte, seine Frau bei uns zu Hause zu erreichen und es meldete sich keiner.
 
   »Der weiß inzwischen Bescheid«, meinte Sophie. »Ob ich denn komplett verrückt wäre, wollte er wissen. Kannst du dir das vorstellen?«
 
   »Na komm, ein bisschen überstürzt war unsere Abreise schon.« 
 
   Wie ich meinen Schwiegervater kannte, war er aus allen Wolken gefallen.
 
   »Er kann ja nachkommen, wenn er sich alleine langweil«, erwähnte Lore und griff nach der Speisekarte. »Zimmer haben wir ja noch.«
 
   Sophie verzog spöttisch den Mund. »Der Friedrich und fliegen, pah. Eher geht die Sonne im Westen auf.«
 
   Auch ich hatte bei Melissa und Felix angerufen. Beiden ging es gut und sie hatten darauf bestanden, dass ich mich ausschließlich um mich kümmere.
 
   »Tschüs Mama, schöne Ferien.«
 
   Danke auch. Was hatte ich doch für tolle Kinder.
 
   Eine junge Mallorquinerin, die uns Lore als Catalina vorstellte, kam an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. »Was darf ich euch bringen?«, fragte sie.
 
   Lore deutete auf die Speisekarte. »Ihr habt die Auswahl zwischen zwei verschiedenen Speise«, klärte sie uns auf. »Ich nehme die Seezunge und einen Rosado bitte, Catalina.«
 
   »Für mich das Gleich«, bestellte Sophie forsch, zögerte jedoch kurz. »Rosado ist ein Rosé nehme ich mal an?«, fragte sie unsicher.
 
   »Genau«, bestätigte die Mallorquinerin freundlich. »Möchten Sie Wasser dazu?«
 
   »Nein danke«, winkte Sophie ab.
 
   »Ist Estofado ein mallorquinisches Gericht?«, fragte ich Catalina.
 
   Sie nickte. »Fleischragout mit Gemüse.«
 
   »Dann versuche ich das gerne. Und ich nehme einen Rotwein.«
 
   »Si, Señora«, lächelte Catalina und ging zum nächsten Tisch.
 
   »Sag mal Lore, wer sitzt denn noch mit uns am Tisch?«, wollte Sophie wissen, nachdem Catalina gegangen war. Sie wies auf den letzten freien Platz, der eingedeckt war.
 
   Wie auf ein Stichwort rauschte eine beeindruckend aussehende Frau mit silbergrauen, kurzen Haaren in den Speisesaal. Ihr knallenges, giftgrünes Kleid schmeichelte ihrer beneidenswerten Figur, eine stahlblaue Federboa schlang sich um ihren langen Hals und die hohen Absätze klapperten laut auf den Fliesen.
 
   »Die Gräfin«, flüsterte Lore belustigt. »Sie ist zwar gar keine, wir nennen sie aber so, weil sie immer so eine tolle Show hinlegt. Jetzt wird es lustig.«
 
   Eigentlich hatte ich bisher nicht den Eindruck gehabt, dass man sich hier für die Mahlzeiten besonders anzog und ein Blick durch den Speisesaal bestätigte mir, dass die anderen Gäste eher lässig gekleidet waren. Lore Mal ausgenommen, aber das war ja ein Sonderfall.
 
   »Guten Abend allerseits«, grüßte besagte Gräfin in die Runde, während sie zielstrebig auf unseren Tisch zusteuerte und Sophie und mich neugierig musterte. »Oh, haben wir neue Gäste?«, fragte sie an Lore gewandt.
 
   Diese stand auf und rief: »Alle mal her hören bitte, wir haben heute Nachschub bekommen. Sophie und Lisa. Bekannt machen könnt ihr euch später selber. Ich wünsche allen einen guten Hunger.«
 
   Die Gräfin setzte sich elegant. »Angenehm, freut mich, euch kennenzulernen, ich bin Isolde Ammerhof.«
 
   Sie musste sowohl meinen, als auch den leicht verunsicherten Blick von Sophie, bemerkt haben und sah vorwurfsvoll in Lores Richtung. »Ihr habt also schon wieder hinter meinem Rücken über mich gelästert, ja?«
 
   »Nein, nicht wirklich«, versicherte Lore, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen.
 
   »Hat Martha sich beschwert?« Isolde verdrehte die Augen, bis ihre langen, blau geschminkten Wimpern fast die Augenbrauen erreichten. »Aber mit dem Theater ist jetzt sowieso Schluss«, sagte sie bissig und verbarg ihr Gesicht demonstrativ hinter der Speisekarte.
 
   Lore sah verständnislos zu Sophie und zuckte die Schultern. »Wozu brauchst du denn neuerdings die Speisekarte, Isolde?«
 
   Hinter der Speisekarte herrschte absolutes Stillschweigen, als auch schon Stevie angetänzelt kam.
 
   »Einen Rosado für dich, Lore, und einen für Sophie, nehme ich an? Rotwein für dich, Lisa?«
 
   »Ja, danke«, antwortete ich und registrierte, wie Stevie der Gräfin ungefragt ein Glas stilles Wasser hin stellte.
 
   »Das kannst du direkt wieder mitnehmen«, schnaubte Isolde und schaute endlich hinter ihrer Karte auf. »Von  der Gräfin verabschiede ich mich mit dem heutigen Abend endgültig. Ich möchte auch ein Glas Rotwein, wenn es denn recht ist.«
 
   Stevie wirkte in höchstem Maße beunruhigt. »Ist alles in Ordnung mit dir, Isolde?«
 
   »Alles allerbest«, bestätigte diese, und dennoch glaubte ich für einen kurzen Moment Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. »Und dazu hätte ich gerne das Estofado.«
 
   »Um Gottes willen!« rief Stevie konsterniert, »Gräfin, da ist Fleisch drin!«
 
   »Und wenn schon.«
 
   »Kein gedünstetes Gemüse?«, fragte nun auch Lore alarmiert. »Isolde, ist etwas passiert?«
 
   Stevie wandte sich aufgeregt an eine der mallorquinischen Serviererinnen. »Magdalena, kannst du bitte Tisch fünf und sieben für mich mit übernehmen? Das hier ist ein Notfall.«
 
   »Claro«, bestätigte die sympathische junge Frau und ging mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen einen Tisch weiter. Ihr war offensichtlich klar, dass Stevie vor lauter Neugier schier zu platzen drohte.
 
   »Sie haben meinen Vertrag gekündigt.« Isoldes Stimme klang bitter. »Schluss mit der Gräfin. Keine Show mehr von meiner Seite. Das war es wohl. Da rackert man und schuftet, hält sich fit und dann so etwas!«
 
   »Wie – sie haben deinen Vertrag gekündigt? Was soll das denn heißen?« Bestürzt riss Stevie die Augen auf.
 
   »Was machen sie denn beruflich?«, fragte Sophie.
 
   »Sie ist Fotomodell«, erklärte Stevie wie aus der Pistole geschossen. »Und ich finde sie macht das toll. Ich kenne jedenfalls nicht viele, die so lange im Geschäft sind, wie die Gräfin.«
 
   »Vergiss es mein Freund«, winkte die Gräfin zerknirscht ab und verzog die Lippen. »Ich wirke frustrierend auf die Kundschaft. Ich bin nicht lebensnah genug und meine Größe ist in meiner Altersklasse nicht mehr lukrativ zu verkaufen. Ich bin zu dünn.«
 
   Lore schnappte nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst! Das glaube ich doch nicht.«
 
   »Aus der Traum«, entschied Isolde. »Sie haben mir großzügiger Weise angeboten, dass ich weitermachen kann, wenn ich mindestens sieben Kilo zunehme. Und es geht mir dabei nicht um sieben Kilo mehr oder weniger, versteht ihr. Es geht mir ums Prinzip! Claudia Schiffer hat mit ihrer Figur Kohle ohne Ende gemacht. Gut, sie ist ein paar Jährchen jünger als ich. Aber die musste ja auch nicht sieben Kilo zunehmen, weil sie sonst die Kundschaft vergrault. So ein Blödsinn.«
 
   »Ja – und was machst du jetzt?« Stevie litt augenscheinlich mit ihr.
 
   »Rotwein trinken, Estofado essen und die Gräfin endlich an den Nagel hängen. Mit fünfundsechzig ist das ja wohl mehr als legitim!«
 
   Wow, so alt hätte ich sie nicht geschätzt. Und Model hätte ich ihr nicht zugetraut. Und für ihre Reaktion bewunderte ich sie. Isolde hatte eine gute Figur, eine straffe, glatte Haut und kaum Falten im Gesicht. Und wenn sie nicht so überkandidelt auftrat wie gerade eben, war sie mir sogar sympathisch.
 
   »Keine Mode mehr für dynamische ältere Damen. Mache ich es halt wie du Lore: Ich lebe.«
 
   »Das ist eine Maßnahme, die ich durchaus begrüße, meine Liebe. Auch wenn ich die Begründung deiner Agentur für den totalen Schwachsinn halte. Äh – Stevie, mein Schatz? Du kennst jetzt die Geschichte. Könntest du vielleicht das Essen servieren?«
 
   Ertappt senkte der Ober die Augen. »Natürlich Lore. Bin schon unterwegs.«
 
   Nachdem Isolde ihren Wein bekommen hatte, hob sie ihr Glas. »Prost Schwestern, von jetzt ab wird es lockerer. Und demnächst fahre ich nach Palma und kleide mich neu ein.« Lässig ließ sie ihre Federboa auf den Stuhl hinter sich gleiten. »Ist eh scheußlich unbequem, immer in diesen Fummeln herumzulaufen.«
 
   Das Essen wurde serviert und das Estofado schmeckte mir ausgesprochen gut.
 
   Isolde nahm sich ein Stück Weißbrot und stippte es genüsslich in die Soße, um es sich anschließend auf der Zunge zergehen zu lassen. »Ist vielleicht ganz gut so«, überlegte sie und nahm sich noch ein Stück Brot aus dem Korb. »Für den ganzen Rummel werde ich langsam zu alt.« Dann lachte sie übermütig. »Und ich habe endlich mal wieder Zeit für Männer.«
 
   Lore verschluckte sich fast an ihrem Fisch. »Du und Männer? Na jetzt geht es aber los. Ach du armer schöner August.«
 
   »Papperlapapp«, winkte die Gräfin ab und trank einen Schluck Wein. »Damit ärgere ich doch nur Martha. Die ist doch schon ewig in August verknallt, traut sich aber nicht.«
 
   »Martha und August?« Lores rot geschminkte Lippen standen offen vor Staunen.
 
   »Behaltet es bitte für euch. August will sich schon seit Monaten mit ihr verabreden, aber Martha … ach, ich weiß es nicht. Sagen wir mal, sie ziert sich.«
 
   »Hochinteressant«, lispelte Lore zufrieden. »Na, da wollen wir doch mal sehen, was sich arrangieren lässt.«
 
   »Du bist und bleibst eine alte Kupplerin«, tadelte Isolde vorwurfsvoll. »Von mir weißt du nichts.«
 
   »Nein woher denn«, tat Lore den Vorwurf ab und verzog kurz die Lippen. »Aber so ein bisschen Romantik ist doch immer wieder schön, findet ihr nicht?« Strahlend blickte sie in die Runde.
 
   »Schau mich nicht so an«, warnte Sophie. »Ich hab den Friedrich und den behalt ich. Auch wenn er nicht hierher fliegt!«
 
   »Ist ja schon gut, sei doch nicht so zimperlich«, lispelte Lore beleidigt. »Dann eben jemanden für Isolde.« Sofort blickte sie wieder zuversichtlicher in die Welt. »Groß muss er sein und schlank, mit Brille vielleicht?« Suchend sah sie sich im Saal um.
 
   »Ich bin ganz bestimmt alt genug, um nicht auf deine Hilfe angewiesen zu sein«, schimpfte Isolde resolut. »Kümmere dich lieber um Nummer acht.«
 
   »Du bringst mich da erst noch auf eine Idee!« Lore presste summend ihre roten Lippen aneinander und legte ihr Besteck auf den Teller. »Der Sommer hat ja gerade erst begonnen.«
 
   Die Tische wurden abgeräumt und die ersten Gäste erhoben sich. Es war ein aufregender und ereignisreicher Tag gewesen. Ich beschloss, nach oben auf mein Zimmer zu gehen.
 
   »So, dann wollen wir mal«, verkündete Lore genau in diesem Moment. »Wir wagen, wie jeden Abend, noch ein Tänzchen. Du bist doch dabei Isolde, oder? Mit Lisa und Sophie haben wir endlich genauso viele Frauen wie Männer.«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Während ich mich bei meinem letzten Schluck Rotwein seelisch und moralisch auf mein Bett eingestellt hatte, war der Salon bereits von diensteifrigen Mitarbeitern umgeräumt worden. Sämtliche Sessel und Tische standen um eine freie Fläche, eine Musikanlage war herbei gezaubert worden und Stevie stand strahlend, die Freude pur, hinter dem Tresen der Bar.
 
   »Let´s Tango«, trällerte er begeistert und mir stockte der Atem.
 
   Ich konnte keinen Tango.
 
   Alles schien in diesem Hause zu gelten, nur nicht Müdigkeit oder faule Ausreden. Mein Einwand wurde von Lore mit der lapidaren Antwort »na, die anderen doch auch nicht!« einfach beiseitegeschoben.
 
   Offenbar kannten alle, außer mir und Sophie, das nun folgende Prozedere: Die Damen nahmen auf der einen, die Herren auf der anderen Seite des Salons Aufstellung. Also reihte ich mich neben meiner Schwiegermutter in die Reihe der Damen ein, als schon der Perlenvorhang zur Seite geschoben wurde, und ein Paar den Salon betrat. Ein drahtiger junger Mann mit kurzen dunklen Haaren, in schwarzer Hose und blütenweißem Hemd, und eine ebenfalls dunkelhaarige Frau in einem schwarzen, trägerlosen Kleid, dessen weit fallender Rock um ihre Hüfte schwang, als sie, gefolgt von ihrem Partner, in die Mitte des Salons schritt.
 
   »Das sind Juanita und Carlos«, raunte Lore uns befriedigt zu. »Die Kalorien vom Abendessen müssen ja ein klein wenig reduziert werden …«
 
   Na – wie Lore in ihrem Sari Tango tanzen würde, wollte ich mir jetzt auch nicht mehr entgehen lassen. Außerdem konnte ich als Jüngste im Bunde wohl schlecht kneifen.
 
   Ohne Vorankündigung setzte die Musik ein und Juanita und Carlos boten uns eine Darbietung dessen, was wir heute Abend – zumindest einigermaßen – lernen sollten. Die beiden schwebten geradezu über die Tanzfläche. Jeder Schritt saß, jede Drehung und die akkuraten und absolut perfekten Kopfbewegungen faszinierten mich. In absolutem Einklang mit der Musik tanzten die zwei auf und ab, als registrierten sie die um sie stehenden Menschen nicht. Als die Musik verklang, klatschten die Gäste begeistert und die zierliche Tanzlehrerin nahm vor den Damen, ihr Partner vor den Herren Aufstellung.
 
   »Meine Damen«, forderte Juanita die Frauen auf, »es ist nicht so schwierig, wie es aussieht. Wir lernen das langsam, Schritt für Schritt. Den Samba haben Sie ja auch perfekt gemeistert«, sagte sie mit ihrem reizenden spanischen Akzent.
 
   Ach ja, den Samba hatten sie schon. Das klingt ja hochinteressant, dachte ich und fragte mich insgeheim, womit ich die letzten Jahre meines Lebens meine freien Abende verbracht hatte? Von wenigen Kinobesuchen einmal abgesehen, fiel mir außer Bügeln oder Fernsehen nicht gerade viel ein.
 
   »Señores«, erklärte Carlos selbstbewusst, »beim Tango entfällt die Emanzipation der Damen ausnahmsweise. Sie führen.« Galant fügte er hinzu: »Tut mir leid, meine Damen, das ist Tango.«
 
   Irgendwie ganz beruhigend. Egal mit wem ich später würde tanzen müssen, die Verantwortung hatte mir Carlos damit schon mal abgenommen.
 
   Wieder setzte die Musik ein und Juanita steppte mit dem Rücken zu uns stehend den Grundschritt vor. Nach der zweiten Vorführung setzte sich neben mir Lore und zur anderen Seite Sophie in Bewegung. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihnen anzuschließen.
 
   »Legen Sie die linke Hand auf die imaginäre Schulter ihres Partners, und halten die andere zum Tanz bereit«, rief Juanita nach den nächsten Schritten, und ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass es mir damit schon leichter fiel. Wenigstens wich die Unsicherheit, die ich anfangs noch empfunden hatte. Ich fühlte mich zunehmend wohler in meiner Haut.
 
   Weiter zählte Juanita die Schrittfolge und forderte uns an den entsprechenden Stellen auf, den Kopf zu drehen. Beruhigt stellte ich fest, dass nicht nur ich, sondern auch einige der anderen Mädels, sich des Öfteren in der Richtung irrten.
 
   Dann schließlich kam der Augenblick, an dem unsere Tanzlehrer den Moment für gekommen hielten, beide Fraktionen aufeinander loszulassen. Carlos verkündete, es wäre Herrenwahl. Und plötzlich sah ich mich einem schüchtern wirkenden, älteren Herrn mit schütterem Haar in T-Shirt, Shorts und Badelatschen gegenüber.
 
   »Darf ich bitten?«, fragte er und presste unsicher die Lippen aufeinander. »Mein Name ist Oswald.«
 
   Ich lächelte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich dem armen Mann mit meinen Pumps nicht auf die Füße treten würde. »Gerne. Ich bin Lisa.«
 
   »So, Grundstellung einnehmen, es geht los«, kommandierte da schon Carlos.
 
   Oswald führte anfangs mindestens ebenso unsicher, wie ich meine Füße bewegte, aber mit ein wenig Übung ging es schließlich ganz gut. Bis ich ihm doch auf die Füße trat, was er lachend abtat. »Einen Tritt kann ich vertragen; ein Korb wäre schlimmer gewesen«, bemerkte er charmant und ich lächelte ihn dankbar an.
 
   Carlos und Juanita hatten sich inzwischen unter ihre Schüler begeben und führten uns die Kopfdrehung vor. »Versuchen sie es einfach«, rief Juanita mit ihrem rollenden »r« und ich drehte schwungvoll den Kopf, als Oswald den gleichen Gedanken hatte. Leider drehte ich in die falsche Richtung und schon prallten wir mit den Köpfen zusammen. Prustend vor Lachen blieben wir stehen.
 
   »Entschuldigung, vor meinen Schuhen hatte ich Sie ja gewarnt, aber das mit dem Kopf war nicht vorhersehbar.«
 
   »Oswald und du reicht völlig. Hier geht es ja relativ zwanglos zu. Wollen wir es noch einmal versuchen? Ich sage auch vorher die Richtung dazu.«
 
   »Wenn du das Risiko nochmal eingehen willst«, strahlte ich, »bitte.«
 
   Wir übten noch einige Male, bis Stevie die Bar eröffnete und zur Pause lud.
 
   »Meinen Füßen geht es prima, junge Frau, was macht dein Kopf?«, fragte Oswald und hielt mir ein Glas Sekt entgegen.
 
   »Oh, danke, alles bestens, wirklich!«
 
   Auf der Tanzfläche nutzten Carlos und Juanita die Pause, um uns zu zeigen, wie man richtig Tango tanzt. Ohne Gefahr für Fuß und Kopf, sozusagen.
 
   »Ach ist das ungerecht«, lamentierte Stevie lautstark hinter seinem Tresen. »Alle amüsieren sich, nur mit mir will keiner tanzen.« Er wagte einen provozierenden Augenaufschlag in die Runde. »Sicherlich würde sich keiner der Herren bereit erklären …?«
 
   Einige der Umstehenden mussten lachen. Stevie war einfach ein Unikum.
 
   »Wieso eigentlich nicht?«, fragte in diesem Augenblick ein Bär von einem Mann in einem knallbunten Hawaiihemd, das sich über seinem gewaltigen Bauch spannte. Die graue Mähne fiel ihm bis auf die Schultern und er sah Stevie herausfordernd an. »Wollen wir es wagen? Aber ich führe, dass wir uns da richtig verstehen!«
 
   Damit hatte der gute Stevie nicht gerechnet und riss begeistert die Augen auf. »Wirklich?«, rief er ungläubig und hob seinem Tanzpartner galant eine Hand entgegen. Kurz überlegte er, dann flötete er auf die für ihn so typische Art: »Na, das mit dem Führen sehen wir noch, Herbert.«
 
   Und so betraten der riesige Herbert und Lores Kellner und Seelenklempner das Parkett. Herbert legte Stevie den Arm in den Rücken und Stevie hob galant seine linke Hand auf dessen Schulter. Und dann legten die beiden einen Tango aufs Parkett, der selbst Juanita und Carlos in ihren Schritten verharren ließ. Staunend und johlend standen die Gäste dieses verrückten Hotels um die Tanzfläche und amüsierten sich königlich.
 
   War das normal?, fragte ich mich. Diese Menschen sollten alt sein? Na, da hatte ich irgendwie etwas falsch verstanden. Alter hatte tatsächlich überhaupt nichts mit dem Geburtsdatum zu tun.
 
   Sophie kam auf mich zu und wischte sich über die Wangen. Sie lachte sprichwörtlich Tränen. »Oh Lisa, das glaubt mir doch keiner, wenn ich das zu Hause erzähle.«
 
   Nach der letzten Kopfdrehung, die einfach nur perfekt war, tippte Herbert Stevie leicht an die Schuler und dieser ließ seinen Oberkörper entspannt nach hinten fallen und vollführte eine formvollendete Halbdrehung. Als er sich wieder aufgerichtet hatte und seine Hand auf Herberts Schulter legte, verstummte die Musik und die Menge brach in tosenden Applaus aus.
 
   Stevie verbeugte sich und tänzelte hinter den Tresen zurück. »So Leute, jetzt seid ihr wieder dran. In einer halben Stunde ist Feierabend«, ermahnte er. »Morgen ist ein neuer Tag.«
 
   »Oh je«, stöhnte Oswald neben mir. »Falls du von Urlaub geträumt hast, vergiss es. Das hier ist ein Sklavenlager, lass dir nichts vormachen. Sieben Uhr schwimmen, danach Frühstück, anschließend eine Stunde Pause, dann körperliche Betätigung, gefolgt von Mittagessen und erst dann ist endlich Siesta. Wollen wir noch ein Tänzchen wagen?«
 
   Ich trank meinen letzten Schluck Sekt aus. »Gerne.«
 
   Um sieben Uhr aufstehen war für mich schon eine Drohung. Mit Schwimmen vor dem Frühstück hatte ich auch nichts am Hut. Und – was bitte hieß körperliche Betätigung?
 
   Egal, die Musik setzte ein und ich hatte Spaß. Sophie, soweit ich das sehen konnte, auch. Und über alles andere würde ich morgen nachdenken.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   War es das, was meine Tochter gemeint hatte, als sie sagte: »Lass dir mal die Sonne auf den Bauch scheinen?«
 
   Also – die Sonne schien, ich lag tatsächlich am Pool, an diesem wunderschönen Morgen und es ging mir gut. Aber diese Rentner konnten einen schaffen! Nicht nur, dass sie bis spät nach Mitternacht Tango tanzten, nein, genau wie Oswald es angedroht hatte, war heute Morgen Punkt sieben ein Gong durch die Flure des alten Hauses gehallt, gefolgt von Marthas durchdringender Stimme: »Aufstehen, das Wasser wartet.«
 
   Der gute Mann hatte also nicht geflunkert.
 
   Ich war aufgestanden, hatte hastig Zähne geputzt, mich in den Badeanzug geworfen, mir ein leichtes Sommerkleid übergestreift, und war mit meinem Badehandtuch bewaffnet an den Pool geeilt, wo sich meine wesentlich älteren Mitstreiterinnen bereits im kühlen Nass ertüchtigten. Isolde, bis gestern noch die Gräfin, schmetterte locker im Delfin die Bahnen auf und ab und selbst Sophie – ich konnte es kaum glauben – schwamm, die mit Blumen übersäte Badehaube auf dem Kopf, tapfer im Pool.
 
   Hastig warf ich mein Handtuch auf eine Liege, zog mein Kleid aus und täuschte den Hartriegel vor. Mit einem saloppen Kopfsprung landete ich im Wasser, wobei mir das verdammt kalte Nass sofort die Puste nahm. Prustend tauchte ich auf und versuchte mit Isolde Tempo zu halten, was ich nach der zweiten Bahn jedoch schnaufend aufgab und mich unauffällig hinter Sophie einreihte. Aber auch diese legte ein Tempo vor, bei dem ich nicht mithalten konnte. Ich hatte de facto NULL Kondition.
 
   Dennoch hielt ich bis zum Schluss tapfer durch, wenn ich mich auch eines gewissen Schamgefühls nicht erwehren konnte. Selbst Lore kraulte wie ein Weltmeister Bahn für Bahn, als wäre es das Normalste auf der Welt. Taktvollerweise äußerte sich keine der Damen über das absolute Nichtvorhandensein meiner Kondition, wofür ich ihnen dankbar war.
 
   Das Frühstück bestand aus Obst und Obst und nochmal Obst. Dazu gab es eine geradezu sagenhafte Auswahl an Obstsäften. Spätestens da hatte ich ein Stadium erreicht, an dem ich entschieden auf einem Kaffee bestehen musste. Ohne Kaffee fing der Tag für mich ja gar nicht erst an!
 
   Seufzend entspannte ich mich auf meiner Liege und spürte, wie sich ein seliges Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Ruhe. Urlaub. Abschalten.
 
   Ich war gerade im Begriff einzudusseln, als ich Musik vernahm. Erst noch weiter entfernt, näherte sich die Geräuschkulisse jedoch zunehmend.
 
   Träumte ich? War meine Tochter Melissa hier irgendwo in der Nähe? War ich am Ende gar nicht auf Mallorca, sondern wieder zu Hause und sie hatte oben ihre Anlage bis zum Anschlag aufgedreht? Blinzelnd öffnete ich die Augen.
 
   Ich erkannte den Pool, die Palmen, am Horizont die Berge. Ich war demnach nicht zu Hause.
 
   Dennoch drang die Musik zunehmend lauter an mein Ohr.
 
   »I´m the car you wanna drive …«
 
   Was ging hier vor? Suchend blinzelte ich durch meine Sonnenbrille.
 
   Es dauerte nicht lange, da entdeckte ich Bertram, den ich gestern Abend auf den ersten Blick fast für Götz George gehalten hatte. Mit einem Ghettoblaster auf der Schulter, kam er hinter dem Jacaranda-Bäumen, die vor der Mauer standen, angehottet. Hinter ihm tauchte Herbert auf, der im Takt der Musik in die Knie ging, sich anschließend aufrichtete und die Arme gen Himmel streckte.
 
   Was bitte war hier los?
 
   Oswald kam in Sicht und hinter ihm, in Reih und Glied, die ganzen anderen älteren Jungs, deren Namen ich noch nicht kannte. Alle in Shorts und Turnschuhen, manche mit freiem Oberkörper, andere in ärmellosen T-Shirts.
 
   Und wieder dröhnte die Musik »..sechs Zylinder und die Straße frei …« Wobei die Herren einen lockeren Hüftschwung, erst in die eine, dann in die andere Richtung, vollführten.
 
   »Und jetzt alle«, schallte Bertrams Stimme durch den Park und die Jungs joggten ein paar Schritte, hielten an, gingen in die Knie, richteten sich wieder auf und schwenkten die Hüften. Dabei sangen sie laut im Takt zu ihren Bewegungen. »I´m the car you wanna drive, sechs Zylinder und die Straße frei, steig ein, macht euch bereit, komm wir düsen durch die – Nacht …«
 
   Ruhe? Stille? Besinnlichkeit? Fehlanzeige!
 
   »Und nun kommt!«, feuerte Bertram seine Jungs an, »Tempo!« Und sie joggten laut johlend auf und davon.
 
   Nach einem letzten deutlich vernehmbaren »… sechs Zylinder und die Straße frei, steig ein, macht euch bereit …« verhallte die Musik in der Ferne, und es kehrte wieder Ruhe ein. Mir verblieben noch genau zwanzig Minuten, bis Martha zur körperlichen Ertüchtigung – wie auch immer die aussehen mochte – bitten würde. Also – johlend durch den Park würde ich jedenfalls nicht rennen! Dazu würden mich keine zehn Pferde bringen!
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ich war gerade so herrlich am Wegdusseln, als ich Isoldes Stimme neben mir vernahm. »Auf geht es, mein Liebe, Martha hat für heute Yoga vorgesehen. Nimm dein Handtuch und ab in den Schatten.«
 
   Schwerfällig ließ ich meine Füße auf den Boden gleiten, zwang mich auf die Beine, schnappte mir mein Handtuch und folgte Isolde und den anderen Frauen barfuß in den Schatten. Alle breiteten ihre Handtücher auf dem Boden aus.
 
   Na, liegen hatte ja schon mal was.
 
   Ich ließ mich neben Lore nieder, die die Augen bereits geschlossen hatte. Ich lag noch nicht richtig auf dem Rücken, als ich schon Marthas sonore Stimme vernahm: »Wir entspannen uns.«
 
   Oh ja, Entspannung war genau das, wonach mir zumute war.
 
   »Wir konzentrieren uns nur auf unseren Herzschlag und werden ganz ruhig.«
 
   In den Bäumen zwitscherten Vögel. Statt meines Herzschlages hörte ich in der Ferne den Motor eines Traktors. Irgendetwas machte ich definitiv falsch!
 
   »Wir entspannen unsere Kopfhaut, die Stirn, den Kiefer, den Hals und die Schultern.«
 
   Ich zog die Stirn kraus, um wenigstens diese zu entspannen. Aber wie entspannte man seine Kopfhaut?
 
   »Unsere Arme werden schwer, die Rückenmuskulatur lockert sich und wir sinken tiefer auf den Boden.«
 
   Meine Arme wurden schwer, meine Rückenmuskulatur lockerte sich und ich sank immer tiefer auf die Erde.
 
   »Das Becken ist entspannt, die Beine werden schwer …«
 
   Marthas Ansagen wurden leiser und leiser und ich glitt immer tiefer in den seligen Zustand der absoluten Entspannung. Ich hörte nichts mehr. Nein, ehrlich jetzt, ich war eingeschlafen.
 
   »Erde an Lisa?«, drang ein Ruf zu mir durch. Ich öffnete widerstrebend die Augen, und blinzelte zu Martha auf.
 
   »Mach dir nichts draus, du bist nicht die erste Geschäftsfrau, die Yoga mit einer Schlaftherapie verwechselt«, erklärte sie breit grinsend. »Komm, steh auf, wir beten jetzt die Sonne an.«
 
   Während ich mich mühsam aus meiner entspannten Liegestellung aufrappelte, traf mich so manch belustigter Blick. Röte schoss mir in die Wangen.
 
   »Vielleicht stellst du dich hinter Isolde. Da kannst du am besten sehen, wie es geht.«
 
   »Gerne Martha«, hauchte ich erleichtert und schnappte mir mein Handtuch. Immerhin war ich somit in der letzten Reihe und konnte mich von jetzt ab gänzlich unbeobachtet fühlen.
 
   »Wir machen langsam, dann kommt Lisa problemlos mit. Und Lisa? Immer nur so viel wie du kannst. Muskeln sollte man nicht überdehnen, sonst tun sie nur weh«, erläuterte Martha und stellte sich mit dem Gesicht zu uns. »Die Füße sind geschlossen, wir stehen aufrecht und nehmen die Hände in Gebetshaltung vor die Brust und atmen aus.«
 
   Das schien ja schon mal nicht so schwierig zu sein.
 
   »Wir atmen ein, strecken die Arme über den Kopf nach hinten und beugen uns aus der Taille zurück.«
 
   Außer einigen unbedeutenden Gleichgewichtsproblemen schaffte ich diesen Teil der Übung problemlos.
 
   »Wir atmen aus, beugen uns nach vorne, die Beine bleiben gestreckt. Wir legen unsere Hände neben die Füße.«
 
   Ungefähr in Höhe meiner Knie war Schluss. Ich kam nicht weiter.
 
   Ein Blick auf Isoldes Hände, die – bei durch gestreckten Beinen – neben ihren Füßen den Boden berührten, verunsicherten mich ein wenig, aber okay, es handelte sich schließlich um meine erste Yogastunde und ich sollte ja nichts überdehnen. Aber musste ich aus- oder einatmen? Ich hatte es schon wieder vergessen.
 
   Da kam mir jedoch Martha zu Hilfe. »Tief einatmen, das linke Bein nach hinten strecken, das Knie soll den Boden berühren und wir schauen nach oben.«
 
   Hastig beugte ich beide Knie, mogelte meine Hände neben die Füße und streckte wie aufgefordert mein linkes Bein nach hinten. Während ich nach oben schaute, überprüfte ich meine Haltung mit einem unauffälligen Blick auf die Gräfin vor mir. Das Ergebnis war zumindest zufrieden stellend.
 
   Martha machte weiterhin ihre Ansagen, ich schummelte zuweilen, konnte den Übungen aber folgen und fühlte mich als frisch gebackener Yogi zunehmend sicherer. Nachdem wir die Sonne fünf Mal angebetet hatten, durften wir uns wieder hinlegen und entspannen.
 
   Du schläfst nicht ein, ermahnte ich mich und starrte, während ich tief ein und ausatmete, in die hohen Kronen der Pinien über mir, durch deren Zweige der strahlend blaue Himmel schimmerte. Ich atmete, hörte mein Herz schlagen, spürte wie sich mein Puls beruhigte.
 
   »Wir sind wieder gaaanz entspannt, bleiben auf dem Rücken liegen und heben, während wir tief einatmen, die Beine gerade an. Der Hintern bleibt auf dem Boden.«
 
   Ich hob meine Beine an, bis ich meine Fußspitzen über mir erkennen konnte. Meine Knie begannen zu zittern, zumal ich mich wirklich bemühte, die Beine gerade durchgedrückt zu halten.
 
   »Wir lassen die Beine wieder herunter und atmen aus.«
 
   Und wie ich vor Erleichterung ausatmete. Das war fürs Erste geschafft.
 
   »Wir atmen ein, heben die Beine wieder an und machen diese Übung insgesamt zehn Mal.«
 
   Ich bemühte mich redlich, nicht zu schummeln, hielt meine Beine gerade, hob und senkte sie, synchron zu meiner Atmung. Doch in meinen Knien zog es entsetzlich. Nach etwa der fünften Wiederholung, stellte sich ein ganz ähnlicher Schmerz in meiner Bauchgegend ein. Auch meine Oberschenkel litten höllisch. Da mussten irgendwo Muskeln sein …
 
   Worauf ich jetzt aber keine Rücksicht nehmen konnte. Für heute hatte ich mich schon zur Genüge blamiert. Sollten meine Muskeln doch katern. Ich würde jedenfalls nicht aufgeben!
 
   Endlich war ich bei zehn angelangt und ließ meine Beine tief ausatmend auf den Boden sinken. Ich war total erledigt. Hoffentlich gab es jetzt wieder Entspannung.
 
    Martha erhörte mein Flehen, zumindest bis sich mein Puls wieder normalisiert hatte. Und schon sollten wir die Beine wieder ausstrecken, die Füße geschlossen halten und die Handflächen unter die Oberschenkel schieben.
 
   So weit so gut.
 
   »Ihr zieht euch auf eure Ellbogen, atmet ein und legt den Kopf in den Nacken, bis der Scheitel den Boden berührt.«
 
   Schön langsam Lisa, das klingt kompliziert, ist aber bestimmt ganz einfach, beruhigte ich mich, schob mich auf den Ellbogen hoch, legte den Kopf in den Nacken und ließ meinen Scheitel auf den Boden sacken.
 
   Irre, Absolut irre!
 
   In dieser Sekunde wurde mir klar, dass ich zu Hause unbedingt einen Yoga-Kurs würde buchen müssen. Ich öffnete die Augen, sah den Rasen und die Berge Kopf stehen und fühlte mich super. Mein Rücken bekam gerade einen Extra-Urlaub und mein Becken schaffte jetzt das, wobei ich zuvor eingeschlafen war; es sackte immer tiefer auf den Boden. Ich atmete gleichmäßig, alles war gut. Ich schaltete komplett ab.
 
   Von diesem Moment an, machte ich nur noch das, was Marthas Stimme mir einflüsterte, ich konzentrierte mich auf meinen Körper und meine Atmung und erwachte wie aus einer Trance, als unsere körperliche Ertüchtigung – nun wusste ich ja, was darunter zu verstehen war – beendet wurde.
 
   Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich anderthalb Stunden nicht nachgedacht hatte. Ich hatte mich nur und ausschließlich auf meinen Körper konzentriert und fühlte mich pudelwohl.
 
   »Jetzt kannst du ein Nickerchen machen, Lisa«, spöttelte Martha und lachte.
 
   »Das brauche ich nicht mehr«, versicherte ich ihr strahlend, »ich bin hellwach.«
 
   »Na dann bis morgen.«
 
   Die anderen Mädels zerstreuten sich, Sophie wollte zu Hause anrufen und ich schlenderte zum Pool zurück. Die Dusche war erfrischend kühl. Ich ließ mich einfach ins Wasser fallen, spielte toter Mann und sah in den strahlend blauen Himmel.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Drei Tage Martha und volles Rentnerprogramm lagen hinter mir. Ich fühlte mich gut erholt und streckte mich auf der Liege aus. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Kein Wunder, wenn man von morgens bis abends beschäftigt wurde. Und die Tage der verheulten Augen und verquollenen Nase lagen definitiv hinter mir. Ich blickte wieder zuversichtlicher nach vorne.
 
   Ein leichter Wind war aufgekommen und das leise Rascheln der Palmwedel lullte mich ein. Es war später Nachmittag, die anderen waren an den Strand geradelt, aber ich hatte mich entschlossen, hier zu bleiben. Ich brauchte dringend ein wenig Abstand und Zeit zum Nachdenken. Ich schloss ich die Augen, ließ mich tiefer in die Liege rutschen und träumte von der Zukunft.
 
   Erstaunlich, was so ein wenig Farbe gleich ausmachte. Meine Figur ließ nach sämtlichen meiner sportlichen Aktivitäten nichts zu wünschen übrig. Mein Körper war schön gebräunt und ich fühlte mich in meinem schwarzen Bikini so wohl, wie lange nicht mehr. Noch knapp zwei Wochen und ich würde nach Hause fliegen, besser aussehen denn je, und Leo hätte sicher endlich eingesehen, dass doch ich die Frau seines Lebens war. 
 
   Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er am Flughafen stehen, mich strahlend, wenn auch ein wenig verunsichert anlächeln, reuig um Verzeihung bitten und wir würden diese leidige Sybille-Simmerlein-Geschichte endgültig hinter uns lassen. Einfach würde das für mich sicherlich nicht werden, aber die Zeit heilt alle Wunden, heißt es doch so schön.
 
   Ich stieß tief die Luft aus und streckte mich. Alles würde gut werden. Ganz sicher.
 
   Die Frage, wieso Leo sich bis dato noch nicht gemeldet hatte, beantwortete sich von selbst: Wie musste er sich denn fühlen, nach dieser peinlichen Geschichte? Aber so etwas kam ja bekanntlich in den besten Familien vor. Wir würden es schaffen. Zusammen. So, wie wir immer alles geschafft hatten.
 
   Schritte näherten sich meiner Liege und ich öffnete blinzelnd die Augen. Stevie lief auf mich zu und wirkte sehr aufgeregt. 
 
   »Besuch für dich, Lisa«, verkündete er feierlich und klimperte mit den Wimpern. »Leo ist hier.«
 
   Ich traute meinen Ohren kaum. Gerade hatte ich an ihn gedacht und jetzt war er hier? Unglaublich!
 
   Zögernd richtete ich mich auf, griff nach meinem Pareo und schlang ihn mir locker um die Hüften. Ein nervöses Kribbeln jagte durch den Magen und mein Herz schlug pochend, wie der Schlag einer Trommel. Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe. Sollte ich mich noch schnell umziehen? Die Haare kämmen? Schminken?
 
   »Ich habe ihn auf die hintere Terrasse geführt«, drängte Stevie unruhig. »Die anderen können jeden Moment zurück kommen und ich dachte es wäre besser, wenn ihr ungestört seid.«
 
   »Danke«, nickte ich aufgeregt. »Lieb von dir.«
 
   Nur, damit hatte sich meine Frage noch nicht beantwortet. Sollte ich mich umziehen, oder nicht? Nein, egal, Leo war hier, das allein zählte. Er war gekommen. Endlich. Und Sybille gehörte der Vergangenheit an.
 
   »Nun geh schon, Lisa«, drängte Stevie zappelig. »Er wartet!«
 
   Das klang schön. Fast zu schön um wahr zu sein.
 
   Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Tausend Fragen und Gedanken schossen mir durch den Kopf, der sich im Übrigen gerade anfühlte, als sei er in Watte gepackt. Meine Füße schienen auch nicht mehr zu mir zu gehören. Leo war hier. Gleich würde ich ihn sehen.
 
   Aber wie sollte ich mich verhalten?
 
   Wie verhielt sich eine betrogene Ehefrau?
 
   Keifte sie herum oder lächelte sie einfach nonchalant und harrte der Dinge, die da kamen? Oder würde eine betrogene Ehefrau eher schmollend und aufs Tiefste beleidigt auf ihren Gatten zutreten, in der Hoffnung, dass er vor ihr auf die Knie ging?
 
   Nicht nachdenken Lisa, machte ich mir selbst Mut. Einfach weiterlaufen. Alles andere ergibt sich von selbst. Schließlich gab es da so etwas wie Vertrautheit zwischen uns. Viel zu viele Dinge, die uns verbanden. Jetzt galt es, nicht zurück zu schauen, sondern voraus. Sybille ade. Welch aufbauender Gedanke.
 
   Ich folgte dem schmalen Pfad bis zur Bourgainvillea-Hecke, die die hintere Terrasse zum Garten hin abgrenzte. Mein Herz schlug bis zum Hals und mein Magen fühlte sich wie ein steinharter Knoten an. Dann betrat ich die Terrasse.
 
   Da ich barfuß gelaufen war, hatte Leo mich nicht kommen hören. Er stand mit dem Rücken zu mir, unter einem der Sonnenschirme und schaute in den Garten.
 
   Mein Mund fühlte sich plötzlich ausgetrocknet an, weil er mir so fremd erschien. Statt der, Jeans, die er normalerweise trug, hatte er eine beige Buntfaltenhose unter einem zartrosa Hemd mit kurzen Ärmeln an. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ich schloss kurz die Augen. Ganz ruhig, Lisa. Tief atmen.
 
   Als ich meine Augen jedoch nach wenigen Sekunden wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Das Hemd war und blieb rosa.
 
   Wie versteinert stand ich da und starrte auf den Rücken des Mannes, der mir doch eigentlich so vertraut sein müsste. Erst jetzt fiel mir sein neuer Haarschnitt auf und ich legte mir die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Die dunklen Haare, die sonst immer locker bis auf seinen Kragen gefallen waren gab es nicht mehr. Über dem rosa Hemd erkannte ich ein Stück hellhäutigen Nacken und dann fiel mein Blick auf den saloppen Kurzhaarschnitt. Leo hatte tatsächlich einen Frisörsalon betreten.
 
   Ich verschränkte die Arme vor der Brust und räusperte mich.
 
   Mein Mann fuhr herum, betrachtete mich von oben bis unten. Unsicher verzog er den Mund. »Lisa«, grüßte er spröde, »du siehst gut aus.«
 
   »Danke«, antwortete ich zurückhaltend und erschrak über den schrillen Klang meiner eigenen Stimme. »Schön dich zu sehen.«
 
   »Ähm, wollen wir uns nicht setzen?«, fragte Leo und deutete auf einen der Tische.
 
   Ich nickte und war erleichtert, meinen Blick von ihm abwenden zu können. Das war nicht mehr der Leo, den ich kannte, stellte ich schockiert fest.
 
   »Klar, lass uns hinsetzen«, stimmte ich deshalb hastig zu und zog einen der hölzernen Stühle unter dem Tisch hervor.
 
   Wir setzten uns, beäugten uns gegenseitig und mir war sonnenklar, dass es jetzt ziemlich egal war, wie ich mich als betrogene Ehefrau verhalten würde. Ob ich keifte, lächelte oder nonchalant der Dinge harrte, die da kamen. An Schmollen oder aufs tiefste beleidigt sein, war auch nicht mehr zu denken. Das rosa Hemd sagte alles …
 
   Die Tür des Speisesaals wurde schwungvoll geöffnet und Stevie trat heraus. Auf einem Tablett balancierte er einen Kühler mit einer Flasche darin und zwei Gläser, die er vor uns auf dem Tisch platzierte.
 
   »Champagner gefällig?«, fragte er bestens gelaunt und zog die Flasche aus dem Kühler. »Ich finde, den habt ihr euch verdient!«
 
   Betreten blickte Leo erst zu Stevie und anschließend kurz in meine Richtung. Es war ihm ganz offensichtlich peinlich, dass der Kellner die Situation falsch eingeschätzt hatte. Er schluckte schwer, sprach aber kein Wort.
 
   Champagner, schoss es mir durch den Kopf. Warum eigentlich nicht? Ein wenig Galgenhumor würde wohl drin sein. Und jetzt, wo der Schampus eh schon offen war … Wäre doch eine Sünde, ihn verkommen zu lassen.
 
   Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und sah lächelnd zu Stevie auf. »Danke, du bist ein Schatz.«
 
   Lores Kellner und Seelenklempner zog die Stirn kraus und blickte argwöhnisch von mir zu Leo und wieder zurück. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren, das war nicht zu verkennen. Aber er wagte es nicht, Fragen zu stellen. Also füllte er stumm die Gläser und stellte die Flasche in den Kühler zurück. »Ich lasse euch dann mal alleine.«
 
   »Danke, Stevie«, sagte ich betont gelassen und atmete tief durch.
 
   Ich würde jetzt nicht in Tränen ausbrechen! Und Leo würde mir – was auch immer er mir zu sagen hätte – nichts, aber auch gar nichts anmerken. Gefühle abgeschaltet. Eingefroren. Von jetzt ab gab es Lisa mal in kalt.
 
   »Was führt dich hierher?«, fragte ich deshalb kühl und hob mein Glas.
 
   Leo hob mit leicht zitternden Händen sein Glas an und trank es in einem Zug leer. »Lisa«, begann er und straffte die Schultern, »ich möchte die Scheidung.«
 
   Mir wurde schwarz vor Augen. Die Scheidung! Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Wir hätten uns doch erst einmal zeitweise trennen können? Nein?
 
   Fassungslos starrte ich ihn an. Leo wollte die Scheidung. Nicht zu fassen! Soviel zum Thema mein Mann kommt reumütig zu mir zurück und wir schaffen das schon. Sah mal eher danach aus, als würde ich es von jetzt an allein schaffen müssen …
 
   Wieso tat sich in diesem Moment kein Loch im Boden auf, in dem ich sang und klanglos hätte verschwinden können?
 
   Auch ich leerte mein Glas. Schluck für Schluck für Schluck. Man soll die Feste ja feiern, wie sie fallen, dachte ich verletzt. Irgendwie war ich in letzter Zeit, was Leo anging, einfach nur zu oft auf den falschen Festen.
 
   »Die Scheidung«, wiederholte ich und versuchte mich an dieses Wort zu gewöhnen.
 
   »Ja«, bestätigte Leo mit der Inbrunst der Überzeugung und schenkte nach.
 
   Ich würde jetzt nicht heulen, soviel stand fest. Und betteln kam auch nicht in Frage. Souveränität ist gefragt, Lisa, also sieh zu!
 
   »Für Felix wird das alles nicht leicht werden«, gab ich sachlich zu bedenken.
 
   Bei den Kindern befand ich mich immerhin auf sicherem Boden. Nur nicht auf das Thema Sybille ausscheren, da würde ich ganz sicher zur Zicke mutieren. Das musste nicht sein.
 
   »Felix ist alt genug, um mit der Situation umzugehen. Ich habe schon mit ihm gesprochen«, versicherte mir mein Mann ernsthaft.
 
   Na, ganz prima, dachte ich und fühlte mich, als wäre ich Meilen von dieser Terrasse entfernt. Nach all den Wochen hatte Leo in meiner Abwesenheit die Sprache wiedergefunden. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
 
   »Mit Melissa auch?«, fragte ich erstaunt.
 
   Leo nickte.
 
   »Du hast unsere Kinder also über unsere Scheidung in Kenntnis gesetzt, ohne mit mir darüber gesprochen zu haben?«, fragte ich und mir wurde klar, dass ich keineswegs Meilenweit entfernt war, sondern hautnah, mitten in der Realität saß. Ich hatte das Bedürfnis, laut aufzulachen. Mein Leben wurde mehr und mehr zur Achterbahn.
 
   »Melissa hat das Abitur so gut wie in der Tasche und sie will zu Mark in die Wohngemeinschaft ziehen«, klärte Leo mich sachlich auf. »Sie nimmt sich erst eine Auszeit und beginnt anschließend mit ihrem Studium. Das klingt doch vernünftig, findest du nicht?«
 
   Ich konnte nur nicken.
 
   »Bei Felix sieht die Lage anders aus.«
 
   Vorwurfsvoll blickte Leo in meine Richtung, als wäre ich verantwortlich, für das, was er mir gleich mitteilen würde.
 
   »Er will in ein Internat.«
 
   Völlig baff verzog ich das Gesicht. »Felix? In ein Internat? Das glaube ich nicht!«
 
   Bemerkenswert, wie vernünftig wir über die Zukunft unserer Kinder sprachen. Nicht zuletzt ja auch über meine. Als hätten wir einen neuen Kunden und würden einen Kaufvertrag abschließen. Aber eine Scheidung war ja letztendlich auch nichts anderes, als ein Vertrag.
 
   Leo strich sich über das frisch rasierte Kinn und verzog die Lippen. »Dein Sohn meint, er müsste in ein Internat, weil Scheidungskinder immer in ein Internat gehen.«
 
   »Ach!«, fragte ich. »Und wieso ist das so?«
 
   »Weil Scheidungskinder in der Schule immer schlecht werden, meint zumindest sein Freund Sascha.«
 
   Da war er wieder, der gute alte Sascha. Dennoch konnte ich dem Ganzen nicht folgen.
 
   »Sascha ist aber doch gar kein Scheidungskind?«
 
   »Genau da ist ja das Problem«, fuhr Leo gereizt fort. »Sascha ist schlecht in der Schule, weil er faul ist und unser Felix würde jetzt auch noch schlecht in der Schule werden, weil er ein Scheidungskind wird.« Leo atmete tief aus. »Zitat Felix wörtlich: Dann wäre der Schlamassel doch komplett.«
 
   Er machte eine kurze Pause, um mir eine Chance zu geben, seine Worte zu verdauen. Das klang verdammt nach der Logik meines Sohnes.
 
   »Und die Müllers wären einverstanden.«
 
   »Was haben die Müllers denn damit zu tun?«, fragte ich und zog die Brauen in die Höhe.
 
   »Na, Felix will mit Sascha zusammen in ein Internat. Er will doch seinen besten Freund nicht verlieren!« Leo war deutlich anzusehen, dass er von der Idee keineswegs begeistert war.
 
   Ich stütze den Kopf auf beide Hände. Das war ja super gelaufen. Felix wollte in ein Internat, die Müllers waren einverstanden und Melissa zog aus. Der Zerfall einer modernen Familie im einundzwanzigsten Jahrhundert. Bestürzt stieß ich die Luft aus.
 
   »Aber zu mir und Sybille will er auf gar keinen Fall kommen«, beschwerte sich Leo pikiert und unterbrach damit meine Grübeleien.
 
   Na, welch Wunder! So von oben herab, wie Sybille meinen Sohn immer behandelt hatte? Und in einer rosa Wohnung konnte ich mir Felix auch echt nicht vorstellen. Und an die Cornflakes und Crunchies auf dem rosa Sofa wollte ich erst gar nicht denken!
 
   »Und mit dir im Haus geht auch nicht mehr, da machen ihn die Erinnerungen fertig!«, fuhr Leo fort und hob ratlos die Schultern, bevor er mich unsicher ansah.
 
   Tja, Felix eben. Alles oder nichts, so war er nun einmal. Aber was hätte ich jetzt sagen sollen? Ich konnte meinen Sohn gut verstehen. In einem Internat hätte er erst einmal Abstand und könnte die ganze Angelegenheit mit Ruhe sacken lassen. Die Idee als solche fand ich im Grunde nicht schlecht. Wenn Leo und ich uns die Kosten teilen würden …
 
   Hastig krallte ich nach meinem Glas und ließ den Champagner in meinem Mund prickeln, ohne ihn herunter zu schlucken. Leo und ich würden uns von jetzt ab KOSTEN teilen! Er würde bei Sybille Simmerlein bleiben und würde sich scheiden lassen. Ich verschluckte mich. Vielleicht sollte ich auch in ein Internat gehen?, zog ich in Erwägung, während ich versuchte, ruhiger zu werden. 
 
   »Also ich hätte nichts dagegen, so es tatsächlich das ist, was Felix möchte«, erwiderte ich kurz darauf mit krächzender Stimme. In unserem Haus würde es zukünftig geradezu gespenstisch still werden …
 
   Haus! Das war das Stichwort. Was würde mit dem Haus passieren? Leo dachte nicht allen Ernstes daran, dort mit unserer Sekretärin einzuziehen! Eher würde ich meinen Garten zubetonieren lassen, bevor eine Sybille Simmerlein sich auch nur unter einem einzigen meiner geliebten Bäume in den Schatten legen würde!
 
   »Was machen wir mit dem Haus, dem Geschäft und den Niederlassungen?«, fragte ich so ruhig wie möglich, trank aber sicherheitshalber noch einen Schluck Seelenbrause, um mich auf das Schlimmste vorzubereiten.
 
   »Du behältst das Haus, dachte ich und mit der Agentur und dem geschäftlichen Part werden wir uns mit den Rechtsanwälten beraten müssen. Schließlich ist Tom Teilhaber. Ich zahle dich entweder aus oder wir einigen uns darauf, welche Filiale du bekommst. Wie auch immer, das wird sich zeigen.« Leo war die Ruhe in Person.
 
   Gut durchdacht, schlicht und ergreifend. Das war es nun also. Das Ende. Zwanzig Jahre Gemeinsamkeit plus zwei Kinder fanden mit einer Flasche Schampus auf einer Terrasse auf Mallorca – ohne hilfreiches Loch, das sich zu meinem Schutz im Boden aufgetan hatte – ihren krönenden Abschluss. Wohlsein auch!
 
   Seufzend fuhr ich mir mit den Händen übers Gesicht. »Ach Leo!«
 
   Mein Mann sah inzwischen recht mitgenommen aus. »Es tut mir Leid, Lisa.«
 
   Bitter lachte ich auf. »Ach ja? Tatsächlich?«
 
   »Ich liebe Sybille.«
 
   »Mich hast du auch mal geliebt«, warf ich ihm vor.
 
   »Das habe ich«, verteidigte sich Leo ernsthaft. »Bis Sybille kam.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es war eine schöne Zeit mit dir Lisa. Aber schöne Zeiten gehen nun einmal vorbei.«
 
   Immer noch kein Boden, der sich unter mir auftat, nichts geschah. Nur ein Mann, der bis vor kurzem noch meiner gewesen war, der jetzt nachdenklich auf mich herab blickte, als sähe er eine Szene auf sich zukommen. 
 
   Ich hätte heulen können und konnte es dennoch nicht, so ausgebrannt fühlte ich mich. So leer. Da stand mein Mann und war schon nicht mehr mein Mann, weil mein Mann so niemals mit mir gesprochen hätte und der, der hier stand mir so entsetzlich fremd war. Wieso sollte ich ihn also halten?
 
    »Okay.« Nickend schenkte ich mir nach. Schöne Zeiten gehen nun einmal vorbei. So einfach war das. Und das war jetzt das Ende einer schönen Zeit. Na dann, Prost! Auf bessere Zeiten!
 
   »Es war wirklich eine schöne Zeit, Leo«, wiederholte ich seine Worte am Ende meiner Kraft. »Du entschuldigst mich bitte? Ich gehe duschen. Aber Sophie müsste jeden Moment vom Strand zurück sein. Vielleicht möchtest du vorne auf der Terrasse auf sie warten?«
 
   Ich erhob mich. Meine Knie schlackerten wie Wackelpudding.
 
   »Mach´s gut, Leo.«
 
   Damit drehte ich mich herum und lief, so würdevoll wie möglich, auf die Tür zu.
 
   »Du auch«, hörte ich Leo hinter mir.
 
   Im Haus war es kühl und meine Füße schlurften über die kalten Fliesen. In der Halle wartete Stevie auf mich, aber ich winkte nur ab und lief zur Treppe, die ich, wie in Trance, nach oben stieg. Ich war eine fast geschiedene Frau. Mein Mann liebte eine Andere. Schöne Zeiten gehen vorbei. Na toll!
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Die Tür meines Zimmers fiel hinter mir zu. Ich schlang die Arme um meine Schulter, weil ich fröstelte. Nicht, weil es kalt gewesen wäre. Ich stand eindeutig unter Schock.
 
   Leo wollte die Scheidung.
 
   Langsam lief ich auf die offen stehende Balkontür zu und starrte mit leerem Blick auf den Pool hinunter. Die anderen mussten inzwischen zurückgekehrt sein. Direkt unter mir, auf der vorderen Terrasse, war angeregtes Stimmengewirr zu vernehmen, das ich jedoch nur am Rande wahrnahm. Ich knotete den Pareo auf und warf in achtlos auf einen der Balkonstühle. Geschieden. Ich war so gut wie geschieden. Auf mich allein gestellt. Alleine. Ohne Leo. Den gab es nicht mehr. 
 
   Das war das Schlimmste an der ganzen Sache. Dass Leo sich in so kurzer Zeit in einen mir unbekannten Mann verwandelt hatte. Als hätte es niemals Einigkeit oder Vertrautheit zwischen uns gegeben. All das Verbindende, die Gemeinsamkeiten, waren in den Schatten der Vergangenheit gerückt. Für eine gemeinsame Zukunft gab es keinen Raum.
 
   Innerlich leer stand ich auf dem Balkon. Auf dem Weg zur Einfahrt nahm ich Sophies Gestalt neben Leo wahr. Meine Schwiegermutter gestikulierte heftig und redete ohne Punkt und Komma auf ihren Sohn ein, während sich die beiden langsam entfernten.
 
   Ein mattes Lächeln huschte über meine Lippen. Es tat gut, dass Sophie meine Position so heftig verteidigte. Dennoch war es sinnlos. Die Würfel waren gefallen. Schluss, aus, vorbei. Soviel war klar.
 
   Ich ging ins Zimmer zurück, zog den Bikini aus und stellte mich im Bad unter eine heiße Dusche. Wie ein Sturzbach ergoss sich das Wasser aus dem Duschhahn über mein Gesicht. Am liebsten hätte ich losgeheult, aber ich hatte keine Tränen mehr. Die hatte ich in Köln schon alle verheult.
 
   Ich drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, um mich abzutrocknen. Das Abendprogramm war für meinen Teil jedenfalls gestrichen. Ich würde die Gespräche der anderen nicht ertragen und persönliche Fragen noch viel weniger. Meine Zeit mit Leo gehörte der Vergangenheit an.
 
   Unsere Zusammenarbeit auch.
 
   Unter den gegebenen Umständen, hätte ich sowieso keine Lust mehr, mit in der Firma zu arbeiten. Dort hingen in jeder Ecke Erinnerungen wie Spinnweben in einem alten Haus. Das musste wirklich nicht sein. Und, Scheidung hin wie Scheidung her, ich würde nicht mittellos auf der Straße stehen, wie so viele andere Frauen.
 
   Doch ein Trost war mir das im Moment nicht gerade. Es war eine schöne Zeit mit Leo gewesen. Nur hätte ich nie damit gerechnet, dass sie so abrupt enden würde. Und schon gar nicht wegen einer Sybille Simmerlein.
 
   Ich schlüpfte gerade in mein geringeltes Nachthemd mit den Spaghettiträgern, als es an der Tür klopfte. In der Annahme, dass es sich nur um Sophie handeln konnte, rief ich: »Herein.«
 
   Stattdessen trat Stevie durch die Tür und musterte mich besorgt. »Geht es einigermaßen, Lisa?«
 
   »Ja, es wird schon wieder werden«, antwortete ich lahm und ließ mich auf das Bett fallen, wo ich mich mit den Händen auf der Bettkante abstützte. Erst als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Stevie ein Tablett mitgebracht hatte. Ein Teller, der von einer Speiseglocke verdeckt wurde, stand darauf und eine kleine Flasche Rotwein.
 
   »Danke, mir ist der Appetit restlos vergangen«, versicherte ich mit Nachdruck. »Und sag den anderen einfach, ich habe Kopfschmerzen und möchte heute Abend auf meinem Zimmer bleiben, ja?«
 
   Stevie stellte das Tablett auf der Kommode ab und setzte sich neben mich. »Tut mir so leid für dich, Lisa. Du musst ja völlig fertig sein.«
 
   So langsam stieg so etwas wie Wut in mir auf. Wut auf einen Mann, der ja auch mein Freund gewesen war. Ein Freund, auf den ich mich verlassen hatte und der sich auch auf mich immer blind verlassen konnte. Und auf einmal sollte es da nichts mehr geben? Nicht nur keine Liebe, sondern auch keine Freundschaft mehr? Es war, als hätten wir uns nie richtig gekannt!
 
   Stevie verschränkte die Hände ineinander. »Dann ist es also endgültig vorbei, mit euch beiden?«
 
   Erstaunlich ruhig strich ich mir die Haare zurück und verzog das Gesicht zu einem abfälligen Grinsen. »Es war eine schöne Zeit mit mir, Stevie«, zitierte ich Leos abschließende Worte. »Und schöne Zeiten gehen nun einmal vorbei.«
 
   »Ach du lieber Himmel«, rief Stevie entrüstet. »Und das war´s?«
 
   Ich nickte. »Ja, das war es dann wohl. Aber mach dir um mich keine Gedanken«, brachte ich zunehmend aufgebrachter hervor. Das Gefühl unter Schock zu stehen, verließ mich mehr und mehr. »Ich werde Leo keine Träne mehr nachweinen. Sein Auftritt vorhin war endgültig genug!«, teilte ich Stevie entschlossen mit. »Soll er doch zu seiner Tussie gehen. Ich will ihn nicht mehr. Mir reicht es!«
 
   Ein amüsiertes Lächeln huschte über Stevies Lippen. »Na bitte, das ist doch ein Anfang. In Deckung Männer! Lisa kommt.« Er tänzelte zu seinem Tablett. »Falls du Hunger bekommst, habe ich dir ein Sandwich gemacht. Und falls du deine Wut, die dir allemal zusteht, ertränken möchtest, habe ich auch an den Wein gedacht. Aber nur die kleine Flasche. Morgen hast du ja wieder Urlaub und musst fit sein. Um sieben beginnt dein Tag.«
 
   Er kam nochmals zu mir herüber, drückte mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich rausche nach unten ab. Wir sehen uns morgen. Ach ja – und keine schlaflose Nacht wegen Leo, hörst du? Du brauchst deine Kraft von nun an für dich.«
 
   »Danke Stevie«, lächelte ich tapfer. »Du bist ein wahrer Freund.«
 
   Stevie legte sich die Hand auf die Brust. »Und nichts wird uns so schnell auseinander bringen«, versicherte er pathetisch.
 
   Ich konnte nicht anders, als zu lachen. Und es tat mir unendlich gut.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Es war Sonntagabend auf Mallorca. Wir befanden uns bereits auf dem Rückweg und liefen am Strand in Richtung Hotel. Tatsächlich hatte ich es geschafft, gestern einen völlig normalen Rentnertag zu verbringen. Fast war es mir erschienen, als läge Leos Besuch Ewigkeiten hinter mir. Nicht ein einziger hatte mich Fragen bedrängt, als ich morgens an den Pool kam, selbst Sophie nicht. Auch beim Mittagessen und der Fahrradtour am Nachmittag hatte niemand den Namen meines Mannes auch nur erwähnt. Trotz seines unerwarteten Besuchs ging alles weiter seinen gewohnten Gang.
 
   Es würde für mich ein Leben ohne Leo geben. Tatsächlich hatte mir sein Besuch endlich Klarheit verschafft. Klarheit darüber, dass ich meine Ehe in den letzten Jahren durch eine rosarote Brille betrachtet hatte. Und rosarot war sie mit Sibylle Simmerlein ja auch zu Ende gegangen.
 
   Vielleicht war es auch die Gewohnheit gewesen, die nach und nach ihren Einzug hielt. All das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich Leo geliebt hatte. Wir waren ein Dreamteam gewesen. Aber seine verletzenden abschließenden Worte »schöne Zeiten gehen vorbei«, hatte meine Gefühle ausgelöscht. In jeder Beziehung ging es schließlich auf und ab. Doch das war für mich nie ein Grund gewesen, einfach alles hinzuschmeißen. Dennoch: Es war anders gekommen und ich fühlte mich bereit, es endlich zu akzeptieren.
 
   Türkisblau rollte das Wasser in sanften Wellen an den Strand. Die Sonne brannte nicht mehr ganz so heiß wie auf dem Hinweg und würde in nicht allzu langer Zeit hinter den Gipfeln der Berge versinken. In regelmäßigen Schritten gruben sich meine Füße in den weichen Sandstrand. Mein Muskelkater hatte bis heute nicht die geringste Gelegenheit bekommen, sich auch nur ansatzweise bemerkbar zu machen. Ein Mensch, der ständig in Bewegung ist, bekommt nämlich, aus mir unerklärlichen Gründen, keinen Muskelkater.
 
   Ich tanzte inzwischen Tango, als hätte ich niemals etwas anderes getan, fühlte mich wie der absolute Yoga-Profi und meisterte sämtliche Aerobic-Schritte und Bewegungen Marthas aus dem Eff-Eff. Bis auf die Erinnerung an Leos Erscheinen ging es mir eigentlich so gut wie lange nicht mehr.
 
   Lore gab sich heute nicht die Ehre uns zu begleiten. Sie erwartete neue Gäste und war deshalb im Hotel geblieben. Ich lief mit den anderen Frauen zügig am Strand entlang und lauschte den Freudenausbrüchen von Clementine, deren Lebenstraum gerade in Erfüllung gegangen war: Ihren Lebensabend hier auf der Insel zu verbringen. Sie hatte sich mit ihrem Mann Gustav auf eine Anzeige hin beworben, in der eine auf Mallorca lebende deutsche Familie jemanden suchte, der sich in ihrer Abwesenheit um Haus, Garten und Pool kümmerte. Für diese Dienste bekamen sie freie Unterkunft in einem kleinen Häuschen, in das sich Clementine sofort verliebt hatte.
 
   
»Ach, ich bin ja so gespannt, ob Gustav unsere Wohnung in Bremen vermietet bekommt«, jubelte sie begeistert. »Das ging jetzt doch alles relativ schnell.« Glücklich hob sie die Arme zum Himmel. »Dann muss ich endlich nicht mehr neidisch auf all die Menschen sein, die das ganze Jahr über hier leben dürfen. Ich wohne bald hier! Lisa, stell´ dir das mal vor.«
 
   Ich lächelte Clementine herzlich an. »Ja, das wird bestimmt schön.«
 
   Mein Blick schweifte über das Wasser zu den Bergen, die sich im Dunst vor dem leuchtenden Abendhimmel erhoben, über die hohen Pinien, die den Strand säumten, bis hin zu den weißen Hotels mit ihren Parkanlagen, wo wir unsere Fahrräder abgestellt hatten. Hier zu leben, schoss es mir durch den Kopf, das wäre es doch. Leider nur momentan nur völlig ausgeschlossen.
 
   »Meinst du, wir könnten unser Haus auch vermieten?«, überlegte Sophie hinter mir laut.
 
   »Meinst du nicht, es wäre sinnvoller, deinen Friedrich zuvor in einen Flieger zu bekommen?«, fragte ich zurück.
 
   Sophie blieb stehen. Sie trug einen schwarzen Badeanzug und eine ebenfalls schwarze Jogginghose. Ihre silbergrauen Haare fielen lockere über ihre inzwischen gebräunten Schultern und ihre dunklen Augen spiegelten ihren Zweifel. »Ach Lisa, ich weiß ja auch nicht, was hier gerade mit mir geschieht. Je länger ich von zu Hause fort bin, desto mehr vermisse ich meinen Friedrich. Trotzdem kann ich es genießen, mich nicht um alles kümmern zu müssen. Ich finde es schön hier, kannst du das verstehen?«
 
   Nachdenklich hakte ich mich bei meiner Schwiegermutter ein und wir setzten unseren Weg langsam fort. »Natürlich kann ich das verstehen.«
 
   Sophie stand ihr schlechtes Gewissen ins Gesicht geschrieben, als sie zu mir herüber sah. »Ich finde tatsächlich Gefallen daran, einfach nur Spaß zu haben. Es ist schön, neue Leute kennen zu lernen, über völlig andere Themen zu sprechen und den Alltag einfach hinter sich zu lassen. Mal davon abgesehen, dass ich zu Hause niemals auf die Idee gekommen wäre einen Yoga-Kurs zu buchen oder im Badeanzug am Ufer eines Sees spazieren zu gehen.«
 
   »In einem schwarzen Badeanzug wohl bemerkt!«, neckte ich sie. »Mit der dazu passenden schwarzen Hose. Fehlt nur noch der schwarze Lidschatten und ein paar Stiefel und du könntest mit Melissa um die Häuser ziehen.«
 
   Sophie lachte übermütig. »Lore würde das glatt fertig bringen und genau das imponiert mir.«
 
   »Es hindert dich doch niemand daran, öfter in Urlaub zu fahre«, ermunterte ich sie. »Jetzt wartest du erst einmal, bis du wieder zu Hause bist und deinem Mann alles berichtet hast. Vielleicht kommt er ja sogar mal mit in Lores Hotel. Das wäre immerhin ein Anfang.«
 
   »Hmmm, das stimmt wohl, wobei«, Sophie zog die Stirn kraus, »kannst du dir den Friedrich bei der Lore vorstellen?«
 
   Da mochte sie Recht haben. Meinen Leo bei Lore konnte ich mir auch nicht wirklich vorstellen. Weder mit, noch ohne Sybille Simmerlein.
 
   Tja, da war es wieder, mein Problem. All die Seiten im Buch meines Lebens, die ich von nun an anders würde schreiben müssen. Nachdenklich blickte ich hinaus aufs Meer, auf dessen glatter Oberfläche die letzten Strahlen der untergehenden Sonne funkelnd glitzerten. Leo würde in diesem Drehbuch, wie Lore es so schön genannt hatte, nur noch als Vater meiner Kinder in Erscheinung treten.
 
   Ich verlangsamte meine Schritte.
 
   »Sophie?«
 
   Entschlossen hielt ich kurz an.
 
   »Ich bin jetzt soweit, dass ich mich ebenfalls scheiden lassen will«, teilte ich ihr mit.
 
   Sophie wirkte nicht im mindesten überrascht.
 
   »Habe ich mir schon gedacht«, nickte sie und lief weiter durch den Sand. »Und ich denke, es würde auch nicht mehr gut gehen mit euch. Nicht nach dieser Geschichte. Mit solchen Erinnerungen könnte ich auch nicht weiter mit meinem Mann zusammen leben!« Laut lachte sie auf. »Wenn ich mir den Friedrich in rosa Bettwäsche vorstelle …« Betreten schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige Lisa, ich wollte dich nicht in Verlegenheit …«
 
   »Ist schon gut«, unterbrach ich sie und musste bei der Vorstellung meines Schwiegervaters in rosa Bettwäsche selbst schmunzeln.
 
   »[bookmark: Nein_ich_denke_es_]Nein, ich denke es ist für dich besser und für die Kinder auch. Vielleicht normalisiert sich ja das Verhältnis von ganz alleine wieder. Ich meine, wenn erst klare Fronten herrschen«, überlegte Sophie. »Und den Rest habt ihr ja bereits geklärt«, fuhr sie fort. »Oder besser –  Leonhard hat es entschieden.«
 
   »Ja, das hat er. Das kannst du laut sagen.«
 
   Schon die Tatsache, dass meine Kinder vor mir von der Scheidung gewusst hatten, zeigte doch wohl deutlich genug, wie wenig Achtung Leo mir noch entgegenbrachte. Seltsamerweise wich der Schmerz mehr und mehr einem Gefühl der Erleichterung. Wahrscheinlich hätten wir die leidige Sybille-Simmerlein-Geschichte am Ende doch nicht überwunden und die Trennung nur ewig hinaus gezögert. Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen.
 
   Sophie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Also meinen Segen hast du. Ich kann dich gut verstehen. Und meinem Herrn Sohn habe ich ja schon die Meinung gesagt, das kannst du glauben! Aber da ist Hopfen und Malz verloren. Außerdem werden Patchworkfamilien immer moderner«, grinste Sophie. »Denn wir bleiben doch nach wie vor eine Familie, oder?«
 
   »Na, was hast du denn gedacht!«, antwortete ich überrascht. »Nur weil Leo diese Schnepfe liebt? Nein, keine Sorge, zwischen uns bleibt alles, wie es immer war.«
 
   Wir hatten die Fahrräder erreicht. Jetzt nur noch zwanzig Minuten strampeln, dann duschen, essen und anschließend wieder das Tanzbein schwingen. Meine Ehe war zu Ende. Es war an der Zeit, mein Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wir radelten zum Hotel zurück. Dort angekommen, beschloss ich spontan, einen kurzen Abstecher bei Pedro zu machen, der sich in seinem Atelier, in einem der Nebengebäude, laut hämmernd seiner Kunst widmete. Na, wenn er weiter so auf den Stein eindrischt, bleiben nur noch Kieselsteine übrig, dachte ich, während ich mein Fahrrad abstellte und zaghaft die Tür öffnete.
 
   Pedro senkte gerade Hammer und Meißel und begutachtete mit düsterem Blick die Büste einer jungen Frau, deren schmale Nase und hohen Wangenknochen mich auf Anhieb faszinierten. Das Gesicht der steinernen Figur wirkte ernst, die Haare fielen ihr in dichten Locken auf die Schultern. Ihre Augen schienen in die Ferne zu blicken.
 
   »Hallo«, meldete ich mich.
 
   Pedro fuhr herum. »Oh Lisa, du bist es.«
 
   Irgendwie wirkte er frustriert.
 
   »Sie ist wunderschön, Pedro. Wer ist das?«
 
   Pedro warf Hammer und Meißel auf den Boden, die polternd aufschlugen und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. »Egal.«
 
   »Verliebt?«, fragte ich gespannt.
 
   »Schnee von gestern«, erwiderte Pedro bemüht gelassen.
 
   »Ist doch aber kein Grund, sein Werk zu zerstören. Genau danach klang es nämlich, als ich eben vor der Tür stand.«
 
   »Na ja, vielleicht bist du ja gerade im richtigen Moment gekommen.«
 
   Diese Frau und Pedro der Hingucker. Nochmals betrachtete ich die Büste. Ein absolutes Traumpaar.
 
   »Lebt sie hier oder in Deutschland?«
 
   »Hier«, erwiderte Pedro einsilbig, wie Männer im Allgemeinen, wenn Frau ein heikles Thema anspricht. Aber kurz und bündig konnte ich auch. Schließlich hatte ich einen Mann – gehabt – und einen Sohn, der zunehmend männlicher wurde.
 
   »Nationalität?«
 
   »Vater Andalusier, Mutter Mallorquinerin.«
 
   »Name?«
 
   »Maria.«
 
   »Wie lange wart ihr zusammen?«
 
   »Fast zwei Jahre.«
 
   »Und jetzt?«
 
   »Jetzt sind wir nicht mehr zusammen.«
 
   Wow, Fragen und Antworten in einem Tempo, von dem Günther Jauch nur träumen konnte. Oder besser nicht. Dann wäre der Sender längst Pleite gegangen. Glücklicherweise war meine Neugierde aber nun mal kostenfrei.
 
   »Und warum nicht?«, fragte ich deshalb dreist.
 
   Er zog sich das Haargummi aus dem Zopf und seine langen, dunklen Haare fielen ihm über den Rücken. »Weil sie mich erwischt hat, als ich mit einer anderen essen gegangen bin.«
 
   »Oh«, rief ich verständnisvoll.
 
   »Von wegen oh!« Seine Augen blitzten auf. »Habt ihr Frauen immer nur das Eine im Sinn?«
 
   »Eins zu null für dich«, gestand ich ihm zu. »Also? Mit wem warst du denn nun essen?«, bohrte ich weiter.
 
   Wieso musste man Männern immer jede Antwort einzeln aus der Nase ziehen? Jede halbwegs normale Frau hätte sich längst Luft verschafft!
 
   »Mit einer Studentin, die ich noch aus Berlin kenne und die hier Urlaub gemacht hat, verdammt noch mal«, schnaubte er aufgebracht. »Und da war rein gar nichts!«
 
   Abwehrend hob ich die Hände. »Hey, ich wollte dir nichts unterstellen. Manchmal tut es vielleicht gut, einfach drüber zu reden?«
 
   »Tut mir leid, Lisa«, entschuldigte Pedro sich zerknirscht. 
 
   Na gut, die beiden hatten sich gestritten und weiter? Damit war ja ihre Beziehung nicht gleich in Frage gestellt.
 
   »Pack die Büste ins Auto, fahr bei ihr vorbei, fall auf die Knie und sage ihr, dass du sie liebst, Pedro. Wo ist dein Problem?«
 
   »Ich hab´s nicht so mit Romantik«, wehrte er entschieden ab. »Außerdem hast du nicht die geringste Ahnung von ihrem andalusischen Temperament.«
 
   »Das gibt der Suppe doch erst die richtige Würze, findest du nicht?«
 
   Es tat mir im Herzen leid, wie dieser junge Beau litt. Dem musste doch geholfen werden!
 
   »Tu was, Mann und zwar schnell! Andere Mütter haben auch schöne Söhne.«
 
   Pedro ging nachdenklich auf die Büste zu. »Vielleicht hast du sogar Recht.«
 
   »Na damit wäre das ja schon mal geklärt«, freute ich mich und ging auf die Tür zu.
 
   Ich hatte mein Fahrrad gerade in den Schuppen gestellt, da hörte ich Pedros Jeep mit durchdrehenden Reifen davon brausen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Schon von weitem drangen laute Stimmen aus dem Salon nach draußen. Eine davon war weiblich und klang verärgert. Vorsichtig schob ich den Perlenvorhang beiseite und trat ein.
 
   »Also ich bin mir ja der Tatsache bewusst, dass ihr das alles sehr nett meint«, beschwerte sich eine resolut wirkende, alte Frau lautstark. Ihre halblangen, schlohweißen Haare hatte sie mit einem Haarreif aus der runzeligen Stirn geschoben und ihre Augen glitzerten erbost. Ihre mürrische Mine betonte ihre kantigen Gesichtszüge. Mit einer Hand auf eine Krücke gestützt, versuchte sie, sich vorsichtig in einem der Sessel niederzulassen.
 
   »Wenn der Herbert sich ein neues Auto kauft, sagen alle, ist das toll, wenn ich mir ´ne neue Hüfte kaufe, behandelt ihr mich wie einen Krüppel! Das ist nicht fair!«
 
   Ich betrat den Raum, als die ältere Frau abwartend in die Runde blickte. Niemand sagte etwas. Allen Anwesenden war jedoch deutlich anzusehen, dass sie sich köstlich über ihre raubeinige Art amüsierten.
 
   Zögernd trat ich auf sie zu. »Hallo, ich bin Lisa. Freut mich.«
 
   »Was denn, so junge Leute kommen jetzt schon hier her?«, schnarrte sie aufgebracht. »Da fühl ich mich ja gleich noch älter!«
 
   Sie musste meinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkt haben und lächelte mich entschuldigend an. »Alles was ich nicht gebrauchen kann, ist Mitleid. Ich hab bloß eine neue Hüfte bekommen. Jedenfalls gehe ich in spätestens drei Tagen mit am Strand spazieren, damit das klar ist!«
 
   Allgemeines Gelächter erklang.
 
   Erst jetzt fiel mein Blick auf einen Mann, der ebenfalls heute Nachmittag angekommen sein musste. Er mochte vielleicht in den Sechzigern sein. Die dunklen Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen, das markante Gesicht sonnengebräunt und seine braunen Augen blickten unergründlich, als er sich erhob und auf mich zukam.
 
   »Freue mich, dich kennen zu lernen. Ich bin Robert. Allen anderen habe ich mich bereits vorgestellt.«
 
   »Hallo, ich bin Lisa«, entgegnete ich und hob ihm mein Sektglas entgegen, das Stevie mir direkt in die Hand gedrückt hatte.
 
   In diesem Augenblick flog der Perlenvorhang regelrecht zur Seite und eine mit Tüten beladene Gräfin stürmte die Szene, heute ganz in Rot gekleidet. Absoluter Knaller an ihrem Outfit: Die knallbunten flachen Turnschuhe.
 
   »Palma bei dieser Hitze ist wahrlich die Hölle!«, beschwerte sie sich theatralisch, doch dann erblickte sie Käthe und riss erstaunt die Augen auf. »Nein, Käthe! Bist du so kurz nach deiner Operation schon wieder auf den Beinen?«, rief sie, ließ die Tüten fallen und stürzte auf die ältere Frau im Sessel zu. »Absolut bewundernswert! Aber von dir habe ich nichts anderes erwartet.« Sie schloss Käthe in die Arme. »Gut siehst du aus.«
 
   Als sie sich umdrehte und in die Runde sah, bemerkte sie, dass noch ein weiterer Gast angekommen war. Kurz verharrte sie in ihrer Bewegung und taxierte Robert ausführlich. Ihre Brauen hoben sich kaum merklich, dann drehte sie sich nach Lore um. Ihr Blick sprach Bände. Genauso gut hätte sie vor allen Leuten laut sagen können, dass sie Lore für eine alte Kupplerin hielt. Denn wie hatte diese noch vor einigen Tagen beim Abendessen so schön gesagt: »Groß muss er sein und schlank. Mit Brille vielleicht?«
 
   Glücklicherweise trug Robert keine Brille. Was wohl auch die Gräfin besänftigte, die sich nun die Ehre gab und den Neuankömmling begrüßte.
 
   Neugierig schaute ich in Lores Richtung. Scheinbar desinteressiert verfolgte sie das erste Zusammentreffen von Robert und der Gräfin. Als sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde, wandte sie sich mir mit einer Unschuldsmine sondergleichen zu. Nichts, aber gar nichts hätte ich ihr angemerkt, wäre da nicht das leicht siegessichere Aufblitzen ihrer Augen gewesen, als wolle sie sagen: »Warte nur ab, das kriegen wir schon hin …«
 
   Käthe, die ihr Glas bereits geleert hatte, hievte sich nun aus dem Sessel, um erst einmal ihre Sachen auszupacken. »Zimmer im Erdgeschoss, gehe ich richtig in dieser Annahme?«, fragte sie kurz und bündig in Lores Richtung.
 
   »Genau«, bestätigte diese. »Und komm mir jetzt nicht wieder mit dem Krüppel. Oben sind wirklich keine Zimmer mehr frei.«
 
   Käthe gestatte Stevie, ihr mit dem Gepäck zu helfen und hinkte, auf ihren Stock gestützt, davon.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ursprünglich wollte ich mir einen Wagen mieten, doch Pedro hatte mir versichert, er brauche den Jeep nicht und ich könnte ihn gerne benutzen. Es war Dienstagmorgen, kurz vor sieben und im Hotel würde Martha die Damen gleich wieder in den Pool scheuchen. Die letzten Tage im Rentnerhotel waren sehr schön und harmonisch verlaufen. Seit gestern hatte ich jedoch das Bedürfnis, einmal ganz für mich alleine zu sein.
 
   Den schönen Ort Pollença hatte ich bereits vor geraumer Zeit hinter mir gelassen und fuhr durch die Berge. Zum wiederholten Mal hielt ich an einem der Aussichtspunkte an, die es an der hoch gelegenen Küstenstraße gab, und genoss den Ausblick auf das Meer, dessen dunkelblaues Wasser weit unten an die schroffen Felswände schlug. Die Bergwelt im Norden der Insel war ein Traum.
 
   Ich folgte der kurvenreichen Straße, bis ich nach einiger Zeit den Aussichtspunkt "Mirador del Torrent des Pareis" erreichte. Stevie hatte mir erzählt, dass am Ende dieser Straße, die hier abzweigte und die sich durch die vor mir liegende tiefe Schlucht hinab schlängelte, eine der schönsten Buchten der Insel läge. Ich hielt in einer Haltebucht an und stieg aus.
 
   Der Anblick der sich mir bot, raubte mir fast den Atem. In scharfen S-Kurven wand sich die Straße durch das karstige Gelände den steilen Abgrund hinab. Mir wurde schon beim Hinsehen schwindlig. Aber sollte ich jetzt etwa kneifen? Eine Sybille Simmerlein hätte vielleicht gekniffen. Ich aber würde genau hier, genau jetzt, hinunterfahren. Jawohl!
 
   Nach einem letzten skeptischen Blick auf die Serpentinen, stieg ich wieder in den Wagen und startete den Motor. Anfangs bewältigte ich die engen Kurven zugegebenermaßen noch etwas unsicher. Glücklicherweise war aber niemand hier, der sich über meinen Fahrstil hätte lustig machen können. Je länger ich allerdings fuhr, desto mehr Spaß machte mir mein kleines Abenteuer und ich gab Gas. Schließlich hatte ich mir doch vorgenommen, mich selbst ein wenig aufzupeppen und schwungvoll in mein neues Leben zu sausen. Diese Straße schien mir der ideale Weg dafür zu sein.
 
   Alte knorrige Olivenbäume standen an den Hängen und nach einigen weiteren Kurven konnte ich das Wasser erkennen. Urlaub, Sonne, Strand und Meer. Ich jubelte laut auf und fuhr rasant um die nächste Biegung. Waren das meine Reifen, die da quietschten? Toll! Quietschende Reifen würden ab sofort zu meinen akustischen Glücksbringern zählen.
 
   Immer tiefer gelangte ich über die kurvenreiche Straße hinab ins Tal. Hinter mir ragten die Bergriesen in den klaren Morgenhimmel. Im Rückspiegel entdeckte ich weiter oben am Berg einen Reisebus, der sich um die Kurve quälte.
 
   Jetzt aber los, damit ich diese Bucht wenigstens eine Weile für mich ganz alleine genießen konnte. Mütter im Urlaub entwickelten wohl doch einen ausgeprägten Egoismus.
 
   Nochmals lenkte ich den Jeep in eine scharfe Kurve, dann verlief die Straße geradeaus. Erst hier bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit ein wenig die Luft angehalten hatte. Wieso bloß? Hatte mir doch Spaß gemacht, dachte ich belustigt.
 
   Vor mich hin pfeifend, erreichte ich den Parkplatz, bremste scharf ab, damit meine quietschenden Reifen mir noch mehr Glück bringen konnten, stellte den Wagen ab und stieg aus.
 
   Inzwischen stand die Sonne höher und warf ihre ersten goldenen Strahlen ins Tal. Ich schulterte den Rucksack mit dem Lunchpaket, das Stevie mir fertig gemacht hatte, und stiefelte los.
 
   Niemand war um diese frühe Uhrzeit unterwegs. Ich folgte der Wegbeschreibung zur »Cala de sa Calobra«, an kleineren Restaurants und einem der unterhalb der Felsen gelegenen Hotels vorbei. Der Weg führte am Meer entlang, das ruhig und strahlend blau vor mir lag, an diesem windstillen Tag. Der Anblick war herrlich. Die Fahrt hier herunter hatte sich absolut gelohnt.
 
   Ich gelangte zum Eingang eines kleinen Tunnels, der in das Innere des Berges führte, der vor mir aufragte. Demnach hatte man früher die dahinter liegende Bucht nur mit dem Boot erreichen können, schlussfolgerte ich und betrat den düsteren Durchgang. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber es dauerte nicht lange, da konnte ich schon wieder Tageslicht erkennen und beschleunigte meine Schritte. Dann trat ich ins Freie.
 
   Wahnsinn!
 
   Vor mir erstreckte sich ein Kiesstrand, von dem sich zur Landseite hin eine tiefe Felsschlucht ins Gebirge zog. Gigantisch ragten die steilen Bergwände in den Himmel, durch die sich das Wasser über die Jahrhunderte hinweg einen Weg in den Kalkstein gegraben hatte. Völlig fasziniert blieb ich stehen und ließ das Bild auf mich wirken.
 
   Weiter folgte ich dem schmalen Pfad, der unterhalb des Felsens entlang führte, ein Stückchen weiter: Endlich hatte ich freie Sicht auf die Bucht.
 
   War das schön! Bizarre Felsformationen umspielt von den sanften Wellen des Meeres. Durch das glasklare, türkisfarbene Wasser konnte man jeden Stein auf dem Grund erkennen. Es war noch früh am Morgen und die hohen Felsen, unter denen ich stand, warfen dunkle Schatten auf den Kiesstrand und das Wasser. Die andere Seite der malerischen, kleinen Bucht lag dagegen im strahlenden Sonnenlicht. Tatsächlich war ich die Erste hier, außer mir keine Menschenseele. Ich hätte schreien können vor Glück.
 
   Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, als ich mich in Richtung Sonnenseite in Bewegung setzte. In sanften Wellen rollte das Wasser an den Strand und ich ließ mich, nachdem ich die gegenüberliegende Seite der Bucht erreicht hatte, auf einem kleinen Felsen nieder. Glücklich lauschte ich dem leisen Rauschen der Wellen und hielt mein Gesicht der Sonne entgegen. Wie mein neues Leben sich von nun an wohl weiter entwickeln würde?
 
   Schlagartig empfand ich die Einsamkeit nicht mehr als wohltuend, sondern fühlte mich alleine. Schrecklich alleine.
 
   Was ich jedoch nicht wirklich war, stellte ich im nächsten Augenblick fest, denn ein erster Tourist trat aus dem Tunnel. Auf die Entfernung kam er mir irgendwie bekannt vor, sein Gang, seine Haltung, seine Figur. Da ich hier ja aber niemanden kannte, wandte ich den Blick wieder dem Wasser zu und hoffte, dass der Typ nicht schon die versammelte Bustruppe im Schlepptau hinter sich herziehen würde.
 
   Zu meinem großen Verdruss bemerkte ich jedoch aus dem Augenwinkel, dass der Tunnel-Tourist immer näher kam.
 
   Jetzt bitte keine nette Konversation, wie sagenhaft romantisch dieser Morgen war. Darauf hatte ich im Moment echt keine Lust. Starr blickte ich auf das im Sonnenlicht glitzernde Meer hinaus.
 
   »Hallo Lisa«, vernahm ich eine mir sehr vertraute Stimme und mein Herz setzte einen Schlag aus.
 
   Das konnte nicht wahr sein, meine Fantasie spielte mir einen Streich! Doch an der Hitze konnte es keinesfalls liegen, es war noch gar nicht heiß.
 
   Mit offenem Mund starrte ich fassungslos auf den Mann. Braun gebrannt, in kurzen Jeans und ärmellosem T-Shirt, stand er da. Ich sah direkt in seine grauen Augen, die mir so vertraut waren. Unrasiert wirkte er höllisch verwegen.
 
   »Was machst du denn hier?«, hauchte ich sprachlos.
 
   Ich konnte mir seine Anwesenheit beim besten Willen nicht erklären. Und plötzlich flatterten da Schmetterlinge in meinem Bauch, die ich mir noch weniger erklären konnte.
 
   »Ich wollte dich schon gestern Abend überraschen«, sagte Tom und vergrub die Hände in den Taschen seiner abgeschnittenen Jeans. »Aber Lore erzählte mir, du wärst zeitig schlafen gegangen, weil du heute früh wegfahren wolltest. Da bin ich eben hierher gekommen.«
 
   Ich kannte dieses Lächeln, es hatte tagtäglich zu meinem Leben gehört. Ich kannte diesen Mann, der eigentlich nicht hier sein sollte. Und wieder flatterte da etwas in meinem Bauch, das da noch viel weniger sein sollte.
 
   »Ich meine nicht, was du hier in der Schlucht machst, Tom. Und das weißt du ganz genau«, entgegnete ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Urlaub hast.«
 
   »Ich habe keinen Urlaub«, antwortete er lässig, setzte sich auf den Kies und streckte seine langen Beine aus, wobei er sich auf den Handflächen abstützte. »Ich bin draußen.«
 
   Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Du bist was?«
 
   Hatte ich seine Worte richtig verstanden? Wenn das stimmte, wäre das eine Katastrophe für die Firma!
 
   »Ich habe Leo die Partnerschaft letzten Donnerstag aufgekündigt.« Ein entspanntes Lächeln umspielte seine Lippen.
 
   Und Leo war freitags hier gewesen und hatte mir kein Sterbenswörtchen davon erzählt!
 
   »Gekündigt?«, stotterte ich völlig perplex. »Aber wieso?«
 
   Tom stieß die Luft aus, zuckte die Schultern und sah mich ernst an. »Weil dein Mann allen Ernstes denkt, er kann mir die Simmerlein als neue Chefin vor die Nase setzen.«
 
   Sybille hängte also in meiner Firma die Chefin raus? Na, das war ja wohl der schlechteste Witz, den ich seit langem gehört hatte!
 
   »Und als sie dann noch glaubte, mir erzählen zu müssen, wie ich meinen Job zu machen habe und dein Mann sich nicht einmal eingemischt hat, dachte ich, es wäre langsam an der Zeit, meinen Hut zu nehmen.«
 
   Konnte er bitte mal damit aufhören, mich so anzusehen? Wie sollte ich denn dabei klar denken? Und hatte er gerade „dein Mann“ gesagt? Leo war nicht mehr mein Mann! Ich wollte überhaupt keinen Mann, der in baby-rosa Bettwäsche schläft. Und schon gleich überhaupt keinen, der einer Sybille Simmerlein meinen Schreibtisch überließ!
 
   »Das glaube ich alles nicht«, stöhnte ich und starrte ins Leere. Was sollte ich dazu sagen? Vor allem, was sollte ich tun? Nachdenklich zog ich die Beine vor mir auf den Felsen und schlang meine Arme darum.
 
   »Ja und jetzt?«
 
   Tom schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein, legte den Kopf schief und lächelte mich an. »Jetzt erkunden wir die Schlucht, bevor es hier voll wird«, teilte er mir gelassen mit.
 
   Aufgebracht sprang ich auf. »Du erwartest allen Ernstes von mir, dass ich entspannt Urlaub mache, obwohl ich weiß, dass du nicht mehr in der Firma bist? Sag mal, spinnst du?«
 
   Tom verdrehte die Augen. »Und was glaubst du, was passiert, wenn du zurück fliegst? Etwa, dass Leo sich auf deine Seite schlägt?« Zweifelnd verzog er die Mundwinkel.
 
   Nein, das erwartete ich tatsächlich nicht. Zumal ich ja quasi zugestimmt hatte, mich aus der Firma auszahlen zu lassen.
 
   Unglücklich blickte ich in Richtung des türkis schimmernden Wassers und kauerte mich wieder auf meinen Felsen. Was war das bloß alles für ein Durcheinander. »Wir lassen uns scheiden«, flüsterte ich leise und fragte mich, wieso ich das sagte.
 
   »Hmmm«, brummte Tom und nickte.
 
   Schöner Trauzeuge! Er hätte doch wenigstens versuchen können, es mir auszureden, oder?
 
   »Und Leo will mich auszahlen«, plapperte ich weiter. »Das Haus geht an mich.«
 
   »Klingt absolut vernünftig«, bestätigte Tom überzeugt.
 
   »Sag mal, dich kann wohl überhaupt nichts erschüttern?«, blaffte ich ihn an. »Du bist mein Trauzeuge, der Pate meiner Kinder und hast nicht mehr zu sagen als: „klingt absolut vernünftig?“«
 
   »Für mich klingt es aber vernünftig«, verteidigte sich Tom überzeugt. »Meine Güte Lisa, du hast dich viel zu lange hinter deiner Arbeit in deiner heilen Welt versteckt. Für Leo bist du schon lange nichts Besonderes mehr. Für den gehörst du schon lange zum Inventar, wenn du verstehst, was ich meine. Wie der Schreibtisch, die Zimmerpflanzen und der Staubsauger.«
 
   Danke! Der Vergleich mit dem Staubsauger machte mir wahrlich Mut. Hatte ich demnach zu lange auf der Leitung gestanden?
 
   Tom erhob sich. »Da lag schon lange was in der Luft, Lisa! Mach endlich die Augen auf, es ist vorbei.«
 
   Ach, danke für den Hinweis. Ganz doof war ich ja schließlich auch nicht. Das immerhin hatte mir sogar Sybille zugestanden.
 
   »Das weiß ich selbst«, entgegnete ich und nagte an meiner Unterlippe.
 
   »Also, was ist nun mit der Schlucht?«
 
   Tja, die Schlucht. Als hätte ich keine anderen Sorgen. Aber warum eigentlich nicht? Es war ein wunderschöner Morgen, die Sonne strahlte und ich hatte Urlaub. Wieso sollte ich also den Tag nicht genießen?
 
   Forsch hielt ich Tom den Rucksack entgegen. »Auf in die Schlucht!«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Nachdem wir etwa anderthalb Stunden über riesige Felsbrocken geklettert waren, beschlossen wir, aufzugeben.
 
   »Mit unseren Turnschuhen kommen wir hier sowieso nicht mehr weiter, das wäre wahrscheinlich doch zu leichtsinnig«, bemerkte Tom.
 
   Links und rechts ragten die Kalksteinwände fast senkrecht in den Himmel, und vor uns türmten sich meterhohe Felsblöcke. Es gab keine Lücken mehr, durch die wir uns noch hätten hindurch zwängen können.
 
   »Das sehe ich auch so«, sagte ich völlig außer Puste. »Lass uns Rast machen und das Lunchpaket killen, das Stevie mir eingepackt hat. Jede Wette, dass wir es selbst zu zweit nicht aufessen können.«
 
   Ich balancierte auf einen großen, flachen Stein im Schatten zu, setzte mich in die Hocke und öffnete den Rucksack. Eine große Flasche Wasser kam zum Vorschein, sicherlich nur gut bei dieser Hitze. Zwei Bananen, zwei Sandwiches, dick belegt mit Tomaten, Eiern und Salat, soweit ich das erkennen konnte, zwei Äpfel und zwei Mousse au Chocolat.
 
   Erstaunt zog ich Brauen in die Höhe. »Hatte der gute Stevie vielleicht so eine klitze-kleine Vorahnung, dass ich das hier nicht alles alleine essen würde?«, fragte ich Tom, der nun ebenfalls zu mir herüber kam und sich vor mich auf einen Stein hockte.
 
   »Er hat mir schließlich verraten, in welche idyllische Bucht er dich geschickt hat«, meinte er unschuldig. »Da ist es doch nur natürlich, dass er auch an eine Stärkung für mich denkt, findest du nicht?«
 
   Stevie also. Hätte ich ja auch selbst drauf kommen können. Kaum geriet ihm ein einigermaßen gut aussehender Mann in die Schusslinie, vergaß er darüber sofort, mich zu informieren. Netter Mensch. Wortlos reichte ich Tom ein Sandwich.
 
   »Übernächsten Samstag kommen übrigens die Kinder.«
 
   Schön dass ich das auch mal erfuhr. »Meine Kinder, meinst du?«
 
   »Hattet ihr das nicht so ausgemacht?« Tom biss herzhaft in sein Sandwich.
 
   Hatten wir, stimmt. In den letzten Tagen war nur so viel über mich hereingebrochen, dass ich darüber auch nicht nur ansatzweise nachgedacht hatte. Sicher stand mir mein schlechtes Gewissen ins Gesicht geschrieben.
 
   Skeptisch sah ich ihm in die Augen. »Du scheinst ja bestens informiert zu sein. Wie kommt´s?«
 
   »Felix war, gleich nachdem du abgereist bist, im Büro und hat das mit seinem Vater geklärt.«
 
   »Wiebippe?«, fragte ich mit vollem Mund.
 
   Wie ausgesprochen reizend von Leo, mir auch davon nichts erzählt zu haben. Das war doch wohl der Gipfel!
 
   Tom schmunzelte. »Ja, das war mal wieder ein echter Felix«, grinste er. »Mit seinem Ränzel auf dem Rücken ist er schnurstracks zum Schreibtisch seines Vaters gestiefelt, der allerdings gerade mit einem Telefonat beschäftigt war. Natürlich hat Sybille es in letzter Sekunde geschafft, ihn zurückzupfeifen.«
 
   »Die Zicke!«, schimpfte ich und wollte meinem Ärger gerade Luft machen, als Tom mich unterbrach.
 
   »Nein, du musst dich nicht aufregen, Lisa. Felix weiß, was er will. Er ist direkt zu deinem Schreibtisch gedackelt und hat es sich auf deinem Stuhl bequem gemacht. Dann hat er Sybille Simmerlein würdevollst mitgeteilt, dass er unter diesen Umständen gerne warten würde.«
 
   Ein befriedigtes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Das war mein Sohn, dachte ich voller Stolz.
 
   »Und weiter?«, fragte ich gespannt.
 
   »Leo hat sein Telefonat beendet und ist zu ihm gekommen …«
 
   Man höre und staune.
 
   »Anschließend hatten wir alle sehr viel Spaß, weil dein Sohn seinen Vater über die Spät- und Folgeschäden einer kaputten Familie aufklärte.«
 
   Sehr schön. Da hatte Leo sicher noch etwas lernen können!
 
   »Aber wieso kommen sie erst Samstag? Ferienbeginn ist doch schon Mittwoch«, dachte ich laut nach.
 
   »Tja, samstags waren die Tickets günstiger. Das hat Sybille sofort herausgefunden.«
 
   »Danke Sybille«, zischte ich. »Ähm, Felix will übrigens auf ein Internat.«
 
   Tom wirkte überrascht. »Wie ist er denn darauf gekommen?«
 
   Ich berichtete ihm in aller Ausführlichkeit von Leos Besuch und enthielt ihm auch das krönende Ende nicht vor.
 
   »Wir hatten eine schöne Zeit. Und schöne Zeiten gehen vorbei«, endete ich meine Zusammenfassung.
 
   Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Tja, bleibt dir wohl nur, auf bessere Zeiten zu hoffen.«
 
   »Alles ist besser, als dieses unausgegorene Hin und Her in den letzten Wochen. Ich bin nur noch auf dem Zahnfleisch gekrochen!«
 
   »Das habe ich durchaus bemerkt«, stellte Tom sachlich fest. »Aber der Urlaub scheint dir gut zu tun. Du siehst klasse aus.«
 
   Tom machte mir Komplimente? Ich spürte, wie sich mein Herz zusammen zog und ich unsicher wurde. Hastig lenkte ich ab.
 
   »Und nun kommen also Felix und Melissa übernächstes Wochenende hier an?«, fragte ich beschämt, weil ich mich bis jetzt noch um nichts gekümmert hatte. »Hat Lore denn überhaupt noch Platz? Ich habe sie nicht einmal gefragt!«
 
   Tom nickte zufrieden. »Sie lässt gerade eines der Zimmer in den Anbauten herrichten. Mit Himmelbett für Melissa und Hängematte für Felix.«
 
   »Na, da wird sich meine Gothic-Prinzessin aber freuen.«
 
   Ich stopfte mir das letzte Stück meines Sandwichs in den Mund, als mir dämmerte, das Tom außerordentlich gut über Dinge informiert war, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte. »Woher weißt du das eigentlich alles?«
 
   »Na, von Lore«, antwortete er stoisch.
 
   »Von Lore?«, wiederholte ich trocken.
 
   »Ich war gestern Abend im Hotel«, erklärte Tom und verzog die Lippen, »schon vergessen?«
 
   »Ach, und da hast du mal eben so mit Lore alles weitere geklärt?«, fragte ich pikiert. »Du tust gerade so, als würdest du Lore schon ewig kennen!«
 
   Tom sah kurz auf, widmete sich jedoch gleich wieder seinem Sandwich. »Ich habe sie damals kennen gelernt, als ich hier nach einem Haus gesucht habe. Weil es mir bei ihr auf Anhieb gefallen hat, habe ich mich in ihrem Hotel einquartiert, bis ich das entsprechende Objekt gefunden hatte.«
 
   »Du wusstest also von Anfang an, wohin ich mit Sophie fliegen würde?«
 
   Tom grinste amüsiert und nickte.
 
   »Ich dachte, ich spinne, als ich die ganzen alten Leute dort erlebt habe.«
 
   »Ja, wirklich ´ne klasse Truppe«, lachte Tom. »Einschließlich Stevie – ein verrückter Typ.«
 
    »Hat sich Melissa mal bei dir gemeldet?«
 
   »Klar«, erwiderte er souverän. »Schließlich ist sie das einzige Mädel in der WG, da hat sie schon manchmal ein wenig Unterstützung gebraucht …«
 
   »Ach? Und die hast ausgerechnet du als Mann ihr auch gegeben, was?«
 
   Es gab mir schon einen kleinen Stich, dass Melissa nicht mich angerufen hatte. Allerdings fielen die kleinen Streitereien in der WG bei ihr sicherlich nicht unter die Kategorie »Notfall« und so hatte sie es vorgezogen, sich an Tom zu wenden.
 
   »Na klar. Sie kann den Abwasch ruhig mal für die Jungs stehen lassen, finde ich. Für die ist das ja nichts Neues, da tobt ja sonst auch das Chaos.«
 
   »Und wo bleibt deine Macho-Seite in dieser Story?«, fragte ich provozierend und hielt ihm einen Becher und einen Löffel entgegen. »Kleine Mousse gefällig?«
 
   Tom mimte den Entrüsteten. »Lisa, ich bin doch kein Macho!«
 
   Abfällig verzog ich den Mund. »Da wärst du allerdings der erste und einzige Mann.« Bitter lachte ich auf.
 
   »Ich bin der erste und einzige, Lisa.« Strahlend lächelte Tom mich an. »Und das wirst du sehr bald bemerken, warte nur ab.«
 
   Hallo? Flirtete mein bester Freund gerade mit mir? Ein Blick in seine wunderschönen Augen bestätigte meine schlimmsten Befürchtung, und als ob das nicht schon reichen würde, flatterten in meinem Bauch die ollen Schmetterlinge wieder los.
 
   »Übrigens – danke Lisa, du kannst die Mousse jetzt wieder einpacken, ich bin schon satt.« Er lächelte breit.
 
   Was war denn das für ein selbstgefälliger Gesichtsausdruck? Hatte ich ihm die ganze Zeit die Mousse entgegen gehalten? Nein, wie peinlich! Hastig stopfte ich den Becher in den Rucksack zurück.
 
   »Wollen wir los?«, fragte ich nervös.
 
   Ich brauchte unbedingt ein wenig Distanz von Tom und der war mir hier entschieden zu nah.
 
   »Sicher, warum nicht«, antwortete er gut gelaunt. »Vielleicht finden wir ja noch einen Platz am Strand. Hast du Badesachen dabei?«
 
   »Ich habe den Bikini drunter.«
 
   »Um so besser. Dann lass uns gehen.«
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis die Felsen wieder einfacher begehbar wurden. Ich musste mich zwar beeilen, um mit Tom Schritt zu halten, war ihm aber für sein Tempo auch dankbar. Wenn er vor mir her lief, musste ich ihm wenigstens nicht andauernd in die Augen sehen. Gott, was war bloß in mich gefahren?
 
   Wenn ich richtig darüber nachdachte, hatte er für mich die ganze Zeit genauso zum Inventar gehört, wie ich für Leo.
 
   Selber Staubsauger, schnaubte ich in Gedanken und stiefelte weiter hinter ihm her. Irgendwie passierte in der letzten Zeit viel zu viel in viel zu kurzer Zeit. Ich kam nicht ansatzweise dazu, meine Gefühle zu sortieren. Von den Schmetterlingen ganz zu Schweigen …
 
   Als wir den Ausgang der Schlucht erreichten, war am Strand die Hölle los. Ein Handtuch klebte neben dem nächsten, so dass wir gerade noch zum Wasser würden hindurch gehen können. Ziemlich weit vorne machte sich ein Pärchen gerade auf den Rückweg und sofort ergatterten wir die frei gewordene Stelle, wo ich mein Handtuch ausbreitete und in Toms Richtung blickte. Wo wollte er jetzt liegen? Auf den Kieselsteinen doch sicherlich nicht.
 
   »Denn sie sind alt genug, alles zu teilen«, teilte mir der Mann an meiner Seite selbstgefällig lächelnd mit, drehte mein Badehandtuch quer, zog sein T-Shirt und die Jeans aus und beschlagnahmte wie selbstverständlich eine Hälfte meiner Unterlage.
 
   Ich verweigerte einen neugierigen Blick auf seinen gut gebauten Körper und zog mich aus.
 
   »Sag mal, wie lange bist du eigentlich schon hier?«, fragte ich und ließ mich mit größtmöglichem Abstand neben ihm auf dem Handtuch nieder.
 
   »Ich habe gekündigt, am Wochenende meine Sachen gepackt und bin hierher geflogen. Seitdem genieße ich die Ruhe und die Abgeschiedenheit meines Hauses.«
 
   Demnach hatte er sich seit letztem Samstag ganz in meiner Nähe aufgehalten und sich nicht einmal gemeldet? Verwundert stellte ich fest, dass mich das maßlos ärgerte.
 
   »Ach, einfach so? Kündigen, Sachen packen, Flug buchen und nach Mallorca fliegen. So einfach kann es gehen?«
 
   »Ja, so einfach geht das, Lisa«, sagte Tom und erhob sich. »Kommst du mit ins Wasser?«
 
   »Ich komme gleich nach«, sagte ich träge und stützte mich auf die Ellbogen.
 
   Sah ich ihm wirklich gerade hinterher und musterte ihn von Kopf bis Fuß? Fand ich diesen Hintern in der knappen Badehose tatsächlich knackig? Chaos in meinem Kopf, Schmetterlinge im Bauch und Tom auf dieser Insel. War ich denn so ausgehungert nach Liebe und Zärtlichkeit, dass ich ein Verhältnis mit meinem besten Freund anfangen würde? Das konnte doch nur schief gehen! Lisa, komm runter von deiner Wolke!
 
   Aber von Wolke sieben gab es kein Entkommen.
 
   Seufzend raffte ich mich auf und lief zum Wasser. Vielleicht würde es meinen Verstand in irgendeiner Form positiv beeinflussen, wenn ich ihn richtig abkühlen würde.
 
   Leider geschah nichts dergleichen. Kaum war ich wieder aufgetaucht, als schon Toms Gesicht neben mir erschien. »Schwimmst du ein Stück mit raus?«
 
   Kleine Wassertropfen glitzerten auf seinen langen, dunklen Wimpern und ich hätte ewig in diese rauchgrauen Augen starren können. Am liebsten wäre ich sogar darin ertrunken. Und was half gegen Ertrinken?
 
   Schwimmen!
 
   »Ich bin dabei«, japste ich und schwamm los. Das laute Gejohle der Kinder am Strand blieb weit hinter uns zurück und ich ließ mich einfach auf dem Rücken im Wasser treiben.
 
   »Alles klar mit dir?«, rief Tom, der noch ein Stück weiter hinaus geschwommen war.
 
   »Alles prima«, rief ich und hielt mein Gesicht der Sonne entgegen.
 
   So man es denn als prima bezeichnen konnte, dass ich bis vor knapp einem Monat nicht einmal etwas von dem Verhältnis meines Mannes gewusst hatte, seit einer Woche auf Mallorca weilte und seit heute Morgen nichts anderes mehr im Kopf hatte, als einen anderen Mann. Der Versuch die Schmetterlinge im Meer zu ersäufen war kläglich gescheitert. Ich beschloss, zurück zu schwimmen.
 
   Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, blieb ich im Wasser stehen und blickte an den Felsen hinauf. Neben mir tunkte ein junges Mädchen ihren Freund unter Wasser, der prustend wieder auftauchte und Rache schwor. Plötzlich legten sich von hinten zwei Arme um meine Taille.
 
   »Wovor bist du denn so schnell davon geschwommen?«, raunte Tom mir leise ins Ohr.
 
   Vor dir?, schoss es mir durch den Kopf. Vor meiner ureigensten Angst, einen Fehler zu machen und wieder verletzt zu werden?
 
   Behutsam zog er mich an sich und ich bekam eine Gänsehaut, die so rein überhaupt nichts mit dem sowieso nicht kalten Wasser zu tun hatte. Mein Herz schlug pochend und ich ließ meinen Kopf an seine Schulter fallen.
 
   »Vor mir selbst vielleicht?«, antwortete ich leise und wunderte mich, wie unsicher meine Stimme klang.
 
   Langsam drehte er mich zu sich herum. Ich sah ihm direkt in die Augen, spürte seinen Körper an meinem, fühlte mich geborgen in seinen Armen. Wie paralysiert, war ich nicht fähig, meinen Blick abzuwenden. Nun würde er mich jeden Augenblick küssen.
 
   »Komm, lass uns aus dem Wasser gehen und uns abtrocknen.«
 
   Sanft schob Tom mich von sich.
 
   Die Schmetterlinge in meinem Bauch stürzten ab. Mein Herz setzte für einen Schlag lang aus und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Hatte ich hier etwas falsch verstanden?
 
   »Wenn du meinst«, sagte ich, bemüht, mir meine Enttäuschung nicht anzumerken zu lassen und watete aus dem Wasser.
 
   Meine Augen brannten. Und - ganz sicherlich nicht vom Salzwasser. Demnach mussten es Tränen sein. Die konnte ich aber keinesfalls gebrauchen. Reiß dich zusammen Lisa, schimpfte ich innerlich. Was war bloß los mit mir?
 
   Jedenfalls würde ich, sobald ich mein Handtuch erreicht haben würde, wieder ganz die Alte sein. Und die war ich schlussendlich auch.
 
   Tom trocknete mir – ganz Gentleman – den Rücken ab.
 
   Das war schließlich das normalste auf der Welt. Jeder gute Freund würde jeder guten Freundin den Rücken abrubbeln und jeder wusste das. Es gab also keinen Grund, darin irgendwelche versteckten Botschaften zu vermuten.
 
   »Danke«, grinste ich betont fröhlich und reichte ihm, nachdem ich mich selbst abgetrocknet hatte, das feuchte Handtuch.
 
   Auch das war das normalste auf der Welt. Jede Frau, die enttäuscht worden war, nicht geküsst worden zu sein, wo doch alle Umstände dafür gesprochen hatten, hätte das gleiche getan. Und jeder Mann, der eine Frau dermaßen enttäuscht hatte, hätte ein feuchtes Handtuch geradezu verdient!
 
   »Wollen wir uns noch ein wenig in die Sonne legen?«, fragte Tom unverfänglich.
 
   In die Sonne?, schoss es mir durch den Kopf. Auf diesem viel zu kleinen Handtuch? Klar doch! Am Ende noch schön eng nebeneinander? Und ich würde die ganze Zeit den Duft dieses salzwasser-resistenten Rasierwassers einatmen und am Ende wieder Träume träumen? Nein, so dann echt nicht. Das wäre eine Qual. Und welche halbwegs normale Frau würde sich im Urlaub quälen?
 
   »Nein«, bemerkte ich deshalb locker und sah auf meine Uhr. «Ich denke, ich fahre zurück.«
 
   »Wenn du meinst.« Tom schlüpfte in seine Jeans.
 
   Ja, ich meinte. Und nochmals ja, ich war sicher, das Richtige zu tun. Und nein, Tom interessierte mich nur als Freund. Als Mann wäre er von jetzt ab Luft für mich.
 
   Gemeinsam machten wir uns auf den Rückweg. Am Parkplatz angelangt, entdeckte ich einen alten Mini neben dem Jeep stehen.
 
   »Ist das deiner?«
 
   »Jo«, bestätigte Tom stolz. »Den hüte ich wie meinen Augapfel. Ich liebe dieses Auto. Ist er nicht toll?«
 
   »Super«, steigerte ich mich in Begeisterung. »Ich denke, ich fahre dann mal.«
 
   »Es war ein schöner Tag mit dir«, sagte Tom aufrichtig.
 
   »Ja, das finde ich auch«, bestätigte ich und warf den Rucksack auf die Rückbank des Jeeps, als Tom auf mich zu trat.
 
   Dieses Mal würde ich nicht drauf reinfallen, so viel stand schon mal fest. Gelassen ließ ich mich von ihm auf die Wange küssen und trat hastig einen Schritt zurück. »Bis dann also.«
 
   »Hmmm, bis dann.«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Die Rückfahrt aus der Schlucht konnte ich nicht halb so sehr genießen, wie den Hinweg. Ich war verunsichert und - ja - ganz schön enttäuscht.
 
   Vor mir bremste ein Bus vor einer der engen Kurven ab und schob sich langsam den Berg hinauf. Wir hatten offensichtlich gerade die Hauptabfahrtszeit erwischt, denn im Rückspiegel erblickte ich drei weitere dieser Giganten. Von Tom in seinem Mini war allerdings nichts zu sehen.
 
   Er war also aus der Agentur ausgestiegen und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie Leo sich das alles vorstellte. Was würde mit den Niederlassungen in Spanien passieren? Leo sprach so gut wie kein Spanisch, deswegen hatte ich mich ja auch um vieles gekümmert und den Rest hatte Tom übernommen, der jetzt auch noch gehen würde.
 
   Tom! Kannst du mal die CD wechseln, Lisa, es nervt!
 
   Langsam wurde ich richtig sauer auf mich selbst, weil ich schon wieder an ihn denken musste. Wie war ich bloß auf die Schnapsidee gekommen, Tom und ich könnten mehr als gute Freunde sein? Heiß schoss mir die Röte in die Wangen.
 
   Und Stevie dieser hinterhältige Verräter! Kein Wort hatte er mir gesagt. Lore war ebenfalls nicht auf die Idee gekommen, mir vielleicht einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben, dass er mich heute überraschen wollte. Von Sophie ganz zu schweigen. Allerdings war meine Schwiegermutter ja schon immer ein ganz großer Tom-Fan gewesen …
 
   Ich hatte das Ende der Serpentinen inzwischen erreicht und war so in Gedanken versunken, dass ich gerade noch im letzten Moment einen Blick auf Schild in Richtung Pollença erhaschte, den Blinker setzte und abbog. Die Landschaft flog an mir vorbei, ohne dass ich ihre Schönheit nur am Rande registriert hätte. Wieder schweiften meine Gedanken ab. Ich wusste ja nicht einmal, wo sein Haus überhaupt war oder wo ich ihn würde erreichen können. Aber musste ich ihn denn erreichen?
 
   »Nein Lisa, musst du nicht. Du solltest nicht nur ansatzweise darüber nachdenken, meine Liebe«, antwortete ich mir selbst.
 
   Und was sollte ich Sophie erzählen? Und Lore? Und Stevie? 
 
   Ha! Das wäre wieder mal eine seiner Geschichten zum Mitheulen. Lisa wartet schmachtend auf einen Kuss und der Prinz lässt sie abblitzen.
 
   Mit zusammengekniffenen Lippen fuhr ich schließlich in die Einfahrt des Hotels, parkte den Jeep und stieg aus. Soviel stand für mich jedenfalls fest: Niemand würde mir anmerken, wie aufgewühlt ich innerlich war. Offiziell hatte ich einen schönen Tag verbracht, danke. Und ja, Tom hatte ich dort zufällig – haha – getroffen. In einer schönen Bucht, nochmals danke der Nachfrage. Und Stevie konnte vor Neugier platzen. Kein Wort würde über meine Lippen kommen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ein Königreich für ein Bett. Sehnsüchtig schaute ich zu dem farbenfrohen Bettüberwurf und ließ mich seufzend auf die Bettkante sinken.
 
   Ein Tag war seit meinem seltsamen Zusammentreffen mit Tom vergangen, den ich leider vergeblich aus meinem Gedächtnis zu streichen versuchte. Egal, ob ich meine Bahnen kraulte oder beim Yoga auf dem Kopf stand, immer wieder tauchten das Bild meines besten Freundes vor meinem geistigen Auge auf und ein nervöses Ziehen huschte durch meine Mangengegend. Und das, wo ich mir so fest vorgenommen hatte, vernünftig zu sein. Tom und ich waren Freunde.
 
   Es war bereits abends und der Wecker zeigte kurz vor acht. Wie jeden Tag, seitdem ich hier angekommen war, befand ich mich seit morgens um sieben Uhr auf den Beinen. So langsam erreichte auch ich ein Stadium, das eindeutig für die nachmittägliche Siesta sprach. Ab morgen würde ich die Mittagshitze nutzen und einfach schlafen.
 
   Schwerfällig stand ich auf und schleppte mich ins Bad. Vor Mitternacht würde ich wohl auch heute wieder nicht ins Bett kommen. Aber das war allemal besser, als unsinnige Träume zu träumen …
 
   Nach dem Duschen stand ich hilflos vor meinem Kleiderschrank. Was zieht eine Frau an, die einfach nur von ihrem Bett träumt? Ich entschied mich für ein langes, rotes T-Shirt Kleid mit Spaghettiträgern. Rot belebt und außerdem hatte ich Stoffschuhe in der passenden Farbe. Und einen Lippenstift. In knallig konnte ich auch.
 
   Unten im Speisesaal waren alle Tische schon besetzt. Als ich mich suchend umblickte, entdeckte ich noch einen freien Platz am Tisch von Lore, Bertram und Oswald.
 
   »Na, konntest du dich doch noch entscheiden, dass du hungriger als müde bist«, rief Bertram mir lachend entgegen und ich fragte mich, ob ich tatsächlich so erschlagen aussah, wie ich mich fühlte.
 
   »Bist du unter die Hellseher gegangen?«, fragte ich lahm, während ich meinen Stuhl vom Tisch weg zog und mich hinsetzte.
 
   Oswald gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wir sind auch alle ganz schön kaputt, nachdem uns Bertram heute Nachmittag am Strand hat antreten lassen«, erklärte er mir. »Aber Lore besteht wie immer auf dem Cha-cha-cha nach dem Essen.« Der Blick, den er seiner Gastgeberin zuwarf, sagte mehr als tausend Worte. »Unsere Lore kennt nämlich keine Müdigkeit und schon gar kein Erbarmen.«
 
   »Man könnte gerade meinen, ihr wäret in einem Altersheim«, konterte Lore und zog vorwurfsvoll eine Braue in die Höhe. »Ihr seid ja schließlich nicht zum Vergnügen hier«, tadelte sie. »Und jetzt Themawechsel bitte, ich verpasse ja die Hälfte.«
 
   »Die Hälfte von was?«, hakte ich nach.
 
   Lore deutete mit dem Kopf auf einen der Nebentische. »Die Gräfin hat es ja geradezu darauf angelegt, mit Robert an einem Tisch zu sitzen. Von wegen, sie ist nicht auf meine Hilfe angewiesen«, raunte sie mir zu. »Dabei habe ich es gleich gesagt. Groß und schlank muss er sein.«
 
   Tatsächlich hatte ich die Gräfin noch nie so entspannt und natürlich erlebt, wie heute Abend. Für ihre Begriffe war sie äußerst dezent geschminkt, trug einen beige farbigen Hosenanzug und flache, farblich passende Schuhe. Voller Aufmerksamkeit lauschte sie Roberts Worten, nickte ab und an und schien den Blick nicht von ihm abwenden zu können.
 
   »Siehst du, was ich meine?«, flüsterte Lore aufgeregt.
 
   Seufzend schob Herbert seinen Stuhl zurück und stand auf. »Naja, dann werde ich mal dafür sorgen, dass wenigstens ich nicht verhungere, zumal es ja diese leckeren mallorquinischen Tapas gibt. Kommst du mit Lisa?«
 
   »Ja, natürlich.«
 
   Wir hatten uns gerade die Teller mit allerlei Köstlichkeiten vollgeladen, da kam Lore, gefolgt von Oswald, zum Buffet. Während sie sich mit verschiedenen Vorspeisen eindeckte, warf sie nochmals einen Blick in Richtung der Gräfin und schüttelte den Kopf.
 
   »Und ausgerechnet heute Abend soll ich das Tanzen ausfallen lassen? Ja, wie sollen die zwei sich denn da jemals näher kommen?«
 
   »Dafür haben sie ja wohl auch morgen noch genügend Zeit«, brummte Oswald und entfernte sich.
 
   »Solltest du dich nicht lieber um Nummer acht kümmern?«, fragte ich Lore und verzog provokativ die Lippen.
 
   »Abwarten und Tee trinken, meine Liebe«, säuselte Lore nonchalant. »Wie bereits erwähnt, hat der Sommer gerade erst begonnen …«
 
   Ich lud mir den Teller voll und hatte mich gerade wieder hin gesetzt, als eine junge Frau den Saal betrat. Stevie und Catalina schafften sofort einen weiteren Tisch herbei, während sie direkt auf unseren Tisch zu steuerte. Sie kam mir seltsam bekannt vor. Die dunklen Locken fielen ihr in Kaskaden über die Schultern und ihr Hüftschwung war ausgesprochen weiblich und betonte ihre schlanke Gestalt.
 
   »Hola«, begrüßte sie Lore, als sie unseren Tisch erreicht hatte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet und dachte, ich esse heute hier?«, sagte sie mit ihrem reizenden spanischen Akzent.
 
   »Natürlich, Guapa, jederzeit und gerne, das weißt du doch«, antwortet Lore.
 
   Die junge Frau wandte sich an mich. »Sind sie Lisa?«, wollte sie wissen, wobei sie das »s« in meinem Namen scharf aussprach, was ausgesprochen schön klang.
 
   Ich nickte und überlegte, woher ich sie bloß kannte.
 
   Wieder sprach sie das weiche »s« scharf aus. »Sie sind eine sehr kluge Frau«, bemerkte sie, bevor sie sich umdrehte und zum Büffet ging, wo Pedro bereits lächelnd auf sie wartete.
 
   Wieso war ich da nicht gleich darauf gekommen?
 
   »Habe ich irgendetwas verpasst?«, fragte Lore sofort neugierig.
 
   Voller Genugtuung sah ich meine Gastgeberin an. War das möglich, dass Lore mal nicht über alles informiert war?
 
   »Nicht wirklich, wieso?«, fragte ich scheinheilig.
 
   »Phhh«, schnaubte sie pikiert. »Dann hole ich mir jetzt etwas zu essen.«
 
   Mit diesen Worten stand sie auf und rauschte energisch von dannen.
 
   Zu satt, um mich auch nur von meinem Stuhl erheben zu können, lehnte ich mich zurück. Die Gräfin saß noch immer vor ihrem halbvollen Teller und hatte nur Augen für Robert. Pedro und seine Maria hatten an einem Tisch im Eingangsbereich Platz genommen, den Stevie eilfertig eingedeckt hatte. Die beiden strahlten sich gegenseitig an. Mir wurde fast ein wenig schwer ums Herz. Doch da kam schon Lore zurück.
 
   »Ich habe Pedro übrigens am Büffet gesprochen«, informierte sie mich mit zusammen gekniffenen Augen. »Ich bin jetzt sehr wohl informiert. Nur, dass du Bescheid weisst.«
 
   Bevor ich mich näher dazu hätte äußern können, tänzelte Stevie schon herbei, gefolgt von einer Frau mit kurzen, rot gefärbten Haaren, die ich auf etwa vierzig schätzte.
 
   »Lore, Coloma ist hier, die Frau des Bürgermeisters«, verkündete Stevie und entfernte sich wieder.
 
   »Hola Coloma«, freute sich Lore. »Möchtest du mit uns essen?«
 
   »Hola Loretta, nein danke, ich wollte nur fragen, ob ihr nicht morgen Abend alle zum Trampó auf die Plaza kommen wollt.«
 
   Lore strahlte. »Das finde ich ja nett, vielen Dank für die Einladung. Und danke, wir kommen gerne. Braucht ihr morgen Nachmittag noch Hilfe?«
 
   Coloma freute sich ehrlich über dieses Angebot und Lore beschloss, dass alle Mädels nach dem üblichen Vormittagsprogramm kommen könnten. »Wir radeln dann gleich nach dem Mittagessen los«, entschied sie und erhob sich, um Coloma zur Tür zu begleiten.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Tja, Siesta, das wäre es gewesen. Genau wie gestern Abend sehnte ich mich nach dem Kopfkissen auf meinem Bett. Aber, da ich nun ohne mein Zutun vorzeitiger Rentner geworden war, stand ich mit den anderen Mädels vor dem Haus in der prallen Sonne und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Die Fahrräder hatten hilfreiche Hände bereits aus dem Schuppen geholt und Catalina verteilte in Handtücher eingewickelte scharfe Messer.
 
   »Pedro, packst du bitte den Rollstuhl in den Jeep? Das ist für Käthe sicherlich einfacher.«
 
   »Ich? In einem AOK-Schopper?«, rief Käthe aufgebracht und warf Lore einen zornigen Blick zu, »niemals!«
 
   Lore holte tief Luft und eine tiefe Falte erschien zwischen ihren schwarzen Brauen.
 
   »Nun mach nicht so ein Theater, Käthe«, schimpfte sie, »du wirst nicht die Einzige im Rollermännchen sein, verlass dich drauf. Und jetzt Ende der Diskussion, wir sind eh schon spät dran. Prüfend warf sie einen Blick in die Runde. »Können wir?«
 
   Wir stiegen auf die Fahrräder und radelten los.
 
   Die Straße führte durch Felder auf den kleinen Ort zu. Hinter den Mauern aus Feldsteinen, die auch hier den Rand der Straße säumten, standen Mandelbäume auf Wiesen. Ein Stückchen weiter entdeckte ich einen Garten, in dem neben Orangen- und Zitronenbäumen wunderschöne Rosensträucher standen, daneben wucherten Artischockensträucher und im hinteren Bereich, vor dem Gartenzaun, hingen Tomaten rot und schwer an den Stielen der Sträucher. Die Sonne brannte. Einzig Sophie hatte daran gedacht, ihren breitkrämpigen Sonnenhut aufzusetzen. Sie strampelte bester Laune durch die Landschaft.
 
   Nach einer knappen Viertelstunde hatten wir die Plaza des Dorfes erreicht. Über dem lang gestreckten, von Bäumen gesäumten Platz hingen Papiergirlanden, die raschelnd im lauen Wind wehten. Ganze Hängerladungen mit Stühlen und Tischen standen bereit. Einige Männer waren schon damit beschäftigt, sie aufzustellen.
 
   »Hola Loretta!«, rief einer von ihnen in fast akzentfreien Deutsch. »Coloma wartet schon auf euch. Dort drüben in dem Haus, die Toreinfahrt steht offen.«
 
   »Gracias hombre«, bedankte sich Lore.
 
   Pedro war mit Käthe vor dem Tor vorgefahren und half ihr behutsam in den Rollstuhl, erntete dafür allerdings nur einen abfälligen Blick.
 
   Da trat Coloma aus dem Tor und begrüßte uns. »Hola mujeres, ich kann jede freie Hand brauchen. Ich teile euch jetzt in verschiedene Gruppen ein und mische euch unters Volk. Einverstanden?«
 
   »Aber ich kann kaum Spanisch.« Hermine wirkte verunsichert.
 
   »Das macht überhaupt nichts«, versicherte Coloma. »Ihr müsst nur Tomaten schälen und schneiden, oder aber Paprikaschoten in Scheiben zerteilen und Zwiebeln hacken. Dazu braucht man nicht viel Spanisch. Außerdem sprechen einige meiner Landsleute ein wenig Deutsch. Also, vamos?«
 
   In der Toreinfahrt, in die wir Coloma folgten, stapelten sich Kisten mit Tomaten, grünen Paprikaschoten und Zwiebeln. Wir kamen in einen ausgedehnten Hinterhof, in dem, unter aufgespannten Sonnenschirmen, schon viele Frauen bei der Arbeit waren. In mehreren Kreisen saßen sie auf Stühlen, in deren Mitte jeweils ein großer Bottich stand. Sie begrüßten uns mit einem lautstarken »Hola«. Es waren Frauen aller Altersklassen, die sich hier getroffen hatten. Zwei von ihnen saßen, genau wie Lore es vorher gesagt hatte, in Rollstühlen.
 
   Eine resolut wirkende Mallorquinerin mit kurzen blonden Haaren, schleppte Klappstühle herbei, und eh ich es mich versah, saß ich, zusammen mit Hermine, der Gräfin, Käthe und Lore, im Kreis einiger mallorquinischer Frauen. Käthe brauchte keinen Stuhl, Pedro hatte sie einfach auf den Hof gerollt.
 
   Nachdem auch die anderen neun verbleibenden Frauen aus Lores Hotel aufgeteilt worden waren, kam Coloma zu uns zurück.
 
   »Also. Ihr legt euer Handtuch auf den Schoß, schnappt euch eine Schüssel und schält die Tomaten. Schalen in die Schüssel, Tomaten in die großen Bottiche, die in der hier in der Mitte auf dem Boden stehen. Die nächste Gruppe übernimmt dann den das Kleinschneiden. Ach, und die Tonnen dort drüben sind für den Abfall.«
 
   Mit diesen Worten entschwand sie, um der nächsten Gruppe, die für die Paprikaschoten zuständig war, ihre Anweisungen zu erteilen.
 
   Nachdem ich mein Messer aus dem Handtuch gewickelt hatte, breitete ich das Tuch, genau wie die mallorquinischen Frauen, auf meinem Schoß aus, nahm mir eine Schüssel und schnappte mir eine Tomate. Nach und nach verstand ich auch den Sinn der Schüssel: Die Tomaten verloren jede Menge Flüssigkeit. Tomate fertig, Tomate ab in den Bottich. Und die nächste bitte.
 
   Um uns herum ratschten die Frauen. Weil die meisten Mallorquin sprachen, verstand ich so gut wie nichts. Sie arbeiteten in einem Tempo, das geradezu unglaublich war. Nur reden konnten sie noch schneller.
 
   Käthe schien, während sich ihre Hände flink bewegten, die gleichen Gedanken wie ich zu hegen. »Worüber reden die denn in einem fort?«, fragte sie unwirsch.
 
   Lore blickte kurz von ihrer Tomate auf. »Na worüber bloß? Über all das, was Frauen eben zu bereden haben, wenn sie unter sich sind.«
 
   Käthe warf ihre Tomate in den Bottich. »Und das wäre?«
 
   »Die eine beschwert sich, dass ihre Schwiegermutter die Kinder vereinnahmt, der anderen wäre das wiederum lieb, weil deren Schwiegermutter mit ihren Kindern nicht so viel Zeit verbringt, die nächste bemäkelt die üblichen Kleinigkeiten an ihrem Mann und wieder andere halten einfach nur den Dorfklatsch in Schwung, wie das ebenso ist. Wer mit wem und wer sich scheiden lässt. Das Übliche.«
 
   »Na, das würde mir ja gerade noch fehlen«, schnarrte Käthe, »dass halb Hamburg über mein Privatleben informiert ist.« Wieder flog eine Tomate in den Bottich.
 
   Das Stimmengewirr um mich herum lullte mich ein, ich häutete eine Tomate nach der anderen. Irgendwann kam jemand, um den Bottich aus unserer Mitte zu entfernen, um ihn weiter zur nächsten Gruppe zu schieben, in der sich die Frauen daran machten, die Tomaten in kleine Stücke zu zerteilen. Und noch ein Bottich und wieder stellte einer der Männer eine frische Palette Tomaten in unsere Mitte.
 
   Vor dem Tor hielt ein Traktor mit Anhänger. Unschwer zu erraten, aus was seine Ladung bestand. Noch mehr Tomaten, grüne Paprikaschoten und - natürlich - Zwiebeln.
 
   Der Fahrer sprang vom Traktor und öffnete die Klappe des Hängers. Ich sah ihn von hinten und spürte im selben Augenblick, wie meine Finger zu zittern begannen. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Atemlos hielt ich in meiner Arbeit inne und musterte ihn eingehend. Schmale Hüften, breite, wohl geformte Schultern, einen schlanken Hals und blonde, gewellte Haare. Er wuchtete eine Kiste vom Hänger. Dann drehte er sich um.
 
   Mein Herzschlag beruhigte sich, das Gefühl von Beklemmung wurde schwächer, meine Hände bewegten sich wieder und ich schalt mich eine Idiotin.
 
   Nein, das war nicht Tom. 
 
   Lag es an den Tomaten und der Hitze oder verliebten sich verlassene Frauen immer spontan in den besten Freund ihres Mannes? Es konnte nur an den Tomaten oder an der Hitze liegen. Ich war nie nervös geworden, wenn Tom in meine Nähe kam!
 
   Also - außer bei diesem leidigen Vorfall in der Bucht. Aber damit hatte ich längst abgeschlossen, versuchte ich mich zu beruhigen.
 
   Der Tomaten-Tom jedenfalls kam auf mich zu, stellte die Kiste in unsere Mitte, nahm mir das Messer aus der Hand und ich lächelte gezwungen. Er zog einen Schleifstein hervor, schärfte mir mein Messer und wandte sich anschließend Käthe zu, die neben mir saß.
 
   Meine Klinge schnitt wieder und ich beschloss, mich von jetzt an wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich verstand sowieso nicht, wieso ich dermaßen überreagiert hatte.
 
   Meine Handgelenke begannen langsam zu schmerzen und es dauerte nicht lange, da spürte ich sie fast gar nicht mehr. Seit über zwei Stunden saß ich nun hier und bewegte die Finger. Ein Bottich nach dem nächsten war gewechselt worden und ich hatte nette Mallorquinerinnen kennen gelernt, die, nachdem sie bemerkt hatten, dass ich Spanisch sprach, sofort damit begannen, mir jede Menge Fragen zu stellen. Soviel zum Thema: Wie funktioniert der Dorfklatsch!
 
   Innerhalb allerkürzester Zeit war es meinen Gesprächspartnerinnen gelungen, mir eine kleine Wahrheit nach der nächsten zu entlocken. Dass ich Maklerin war, zwei Kinder hatte, getrennt von meinem Mann lebte, mich bei Lore erholte und sozusagen unfreiwillig Frührentnerin geworden war. Das alles hatte ich einfach so hinaus geplappert, weil hier alle so nett waren. Und offene, herzliche Menschen konnte ich nicht anlügen.
 
   Endlich war die letzte Kiste geleert.
 
   »Wir sind fertig«, verkündete Coloma feierlich. »Wollen unsere deutschen Mitstreiterinnen vielleicht sehen, was wir daraus machen?«
 
   Die deutschen Frauen standen auf und Hermine schob Käthes Rollstuhl in die kühle Halle, wo einige Dorfbewohnerinnen bereits damit beschäftigt waren, die Bottiche in noch größere Behälter zu verteilen, so dass eine ausgewogene Mischung aus Tomaten, Zwiebeln und Paprika entstand. Darüber wurde satt und reichlich Olivenöl gegossen und dann kam Thunfisch aus großen Dosen hinzu. Die einzelnen Zutaten wurden mit einem langstieligen Holzlöffel umgerührt.
 
   »Fertig ist das Trampó«, verkündete Coloma. »Wir sehen uns alle heute Abend um neun wieder. Und dann wird nicht gearbeitet«, lachte sie, »dann feiern wir.«
 
   Die Frauen wischten ihre Messer an den Handtüchern ab und begannen, die im Hof stehenden Stühle übereinander zu stapeln. Wir halfen, bis der Hof aufgeräumt war und verabschiedeten uns.
 
   Ich klemmte mein Messer, das ich fein säuberlich in dem Safttriefenden Handtuch eingewickelt hatte, auf den Gepäckträger und wir radelten zurück. Es war halb sechs. 
 
   Vor dem Hotel angekommen, verkündete Lore, dass wir uns um halb neun wieder hier treffen würden. Schnell lief ich auf Stevie zu, der gerade aus dem Haus gekommen war.
 
   »Würdest du mich um acht bitte wecken?«, fragte ich ihn. »Ich muss unbedingt mal schlafen und werfe den Wecker sicher aus dem Fenster, so müde, wie ich bin.«
 
   Stevie nickte verständnisvoll und blinzelte mich an. »Natürlich wecke ich dich, Lisa. Halte nur deinen Schönheitsschlaf.«
 
   »Danke Stevie«, stöhnte ich und machte mich auf den Weg auf mein Zimmer. Oben angekommen, zog ich meine vom Tomatensaft getränkte Hose, die auf dem Fahrrad bereits getrocknet war, aus und fiel ins Bett. Doch noch Siesta.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ermattet fielen wir auf die Kissen. Schläfrig sah ich auf und erblickte über mir die strahlenden Augen von Tom, der mich glücklich anlächelte. Noch immer waren meine Beine um seine Hüften geschlungen. Ich fühlte mich herrlich belebt und erregt.
 
   »Ich liebe dich«, flüsterte ich zärtlich und er beugte sich herunter, um mich zu küssen.
 
   Da klopfte es an der Tür. Jäh wurde ich aus meinem Traum gerissen. Völlig verstört setzte ich mich auf.
 
   »Bist du schon wach? «, vernahm ich Stevies Stimme auf der anderen Seite der Zimmertür.
 
   Ob ich wach war? Ja. Ganz offensichtlich!
 
   Stevie betrat mein Zimmer. In seinem ärmellosen, schwarzen T-Shirt und der weißen Hose sah er einfach blendend aus.
 
   »Es ist acht Uhr, in einer halben Stunde düsen wir los«, informierte er mich und stampfte sofort wie ein wild gewordener andalusischer Flamenco-Tänzer in meinem Schlafzimmer auf und ab. »Tengo la camisa negra …«
 
   Immer noch völlig verstört von meinem Traum, ließ ich ihn gewähren. Konnte ich noch an etwas anderes denken, als an Tom? Meine Ehe war im Eimer und ich hatte keine Ahnung, wie es in Köln weitergehen würde. Dennoch dachte ich andauernd nur noch an einen Mann, der mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass wir nur gute Freunde waren. Und Träume träumte ich auch schon …
 
   Stevies jammernde, aber nicht unschöne Stimme holte mich in die Realität zurück.
 
   »Que tengo la camisa negra y una pena que me duele,« sang er, wobei er sich die Hand wehmütig aufs Herz legte und weiter mit den Füßen auf den Boden vor meinem Bett auf und ab stampfte. »Wie sehe ich aus?«, fragte er und blieb abrupt stehen.
 
   »Super«, versichert ich ihm aufrichtig.
 
   Stevie hätte in Lumpen erscheinen können, er hätte immer noch toll ausgesehen.
 
   »Danke, Cariño«, stöhnte er lächelnd. »Man weiß ja nie, wer bei so einer Fiesta noch aufschlägt. Schwarz steht mir gut, findest du nicht?«
 
   Ohne meine Antwort abzuwarten, begann er wieder den Refrain des Hits zu singen und stampfte andalusisch aus meinem Zimmer.
 
   Ja, schwarz stand ihm gut. Und – ja, ich war endgültig wach.
 
   Eigentlich hätten mir die knappen zwei Stunden verspäteter Mittagsschlaf auch gut getan, wäre ich nicht am Ende zusammen mit Tom erwacht …
 
   Wieso ging er mir nur nicht mehr aus dem Kopf? Nicht einmal Tomaten konnte ich mehr schälen, ohne bei wildfremden Mallorquinern Herzklopfen zu bekommen.
 
   Du hörst augenblicklich auf, über deinen besten Freund nachzudenken. Da ist nichts und da war nichts und da wird nichts sein, Lisa!
 
   Es war inzwischen höchste Zeit mich umzuziehen. Entschlossen trat ich auf meinen Schrank zu. Thema durch. 
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ich hatte mich für einen langen, weit fallenden Rock in Beige und meine Lieblingsbluse entschieden. Als ich mich im Spiegel betrachtet, fühlte ich mich schon besser. Schnell steckte ich meine Haare hoch und begab mich auf den Weg nach unten, wo tatsächlich Fiesta-Stimmung herrschte, wie ich begeistert feststellte. Alle hatten sich herausgeputzt. Gerade betraten Pedro und Maria die Halle.
 
   Was für ein schönes Paar. Pedro hatte sich die Haare zu einem Zopf zusammengebunden und trug, genau wie Stevie, eine schwarzes, ärmelloses T-Shirt und eine ebenfalls schwarze Hose. Maria neben ihm sah einfach atemberaubend aus, in ihrem weiten, roten Rock und der kurzen weißen Bluse, die ihren dunklen Teint vorteilhaft zur Geltung brachte.
 
   In diesem Augenblick vernahm ich wieder das Stampfen, mit dem sich Stevie kurz zuvor aus meinem Schlafzimmer verabschiedet hatte, nur kam es dieses Mal aus dem Seitenflur der Halle und wurde zunehmend lauter. Singend und die gute Laune in Person, schob Stevie Käthe in ihrem Rollstuhl vor sich her. Ein letztes Stampfen zeigte, dass das Lied an dieser Stelle zu Ende war. Dann gab er dem Rollstuhl lässig einen kleinen Schubs, so dass dieser sich halb um seine eigene Achse drehte und Stevie Käthe direkt in die Augen sehen konnte.
 
   »Siehst du, habe ich dir doch gleich gesagt, mit dem Ding kannst du sogar tanzen«, säuselte er theatralisch. »Das wäre mit dem ollen Stock nicht möglich.«
 
   Käthe strahlte über das ganze Gesicht. So gelöst hatte ich sie noch nicht erlebt, seit sie angekommen war. »Nur nicht so vorlaut, junger Mann, am Ende nehme ich dich beim Wort!«, drohte sie lachend.
 
   Lore schritt über die Freitreppe zu uns hinunter. Besser gesagt - sie schwebte. Die schwarzen Haare wie immer zu einem strengen Knoten im Nacken geschlungen, in einem schwarzen Sari mit silbernem Muster und silberfarbener kurzer Bluse. Sie sah einfach toll aus.
 
   »Sind wir komplett?«, fragte sie und warf einen Blick in die Runde. »Wunderbar. Dann können wir ja los.«
 
   Draußen halfen Stevie und Pedro Käthe in den Jeep und ich fragte mich gerade, wie Lore mit ihrem wallenden Gewand wohl Fahrrad fahren wollte, als diese lässig das oberste Stück Stoff ihres Saris von der Schulter gleiten ließ, sich den langen Schal zwischen den Beinen hindurch zog und den Stoff geschickt vor dem Bauch verknotete. Wie sie das gerade angestellt hatte, war mir schleierhaft, aber jetzt glich ihr Sari auf wundersame Weise einer Pumphose.
 
   Pedro setzte den Jeep in Bewegung, wir bestiegen die Fahrräder und folgten dem Auto.
 
   Obwohl die Sonne bereits hinter den Bergen verschwunden war, stand die Luft noch immer. Von Abkühlung keine Spur.
 
   Als wir im Dorf ankamen, tobte bereits das Leben. Aus großen Lautsprecherboxen ertönte Musik und auf der Plaza herrschte Gedränge um die Tische.
 
   »Loretta, wie schön, dass ihr hier seid.« Coloma lief uns strahlend entgegen. »Kommt mit, ich habe einige Tische reserviert, der Andrang heute Abend ist riesig!«
 
   Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken. Über mir hingen Girlanden, die über dem Platz gespannt worden waren. Auf den Tischen standen verschieden Weinsorten, Wasser und Säfte und an jedem Sitzplatz lag eine Tüte, in der sich ein Teller, ein in eine Serviette gewickeltes Plastikbesteck und ein bunter Plastikbecher befanden.
 
   Vor dem Hoftor, durch das wir heute Nachmittag gegangen waren, stand der große Behälter mit dem Trampó, das wir geschnippelt hatten. Die Frauen des Dorfes, die hinter einer provisorisch errichteten Theke standen, hatten alle Hände voll zu tun, denn eine lange Schlange von Besuchern, die alle ihre Teller gefüllt haben wollten, hatte sich bereits angestellt.
 
   »Kommst du mit, Trampó holen?«, fragte mich Lore, die ihre Pumphose wieder in einen Sari verwandelt hatte.
 
   »Ja, gerne«, antworte ich, schnappte mir meinen Teller und stand auf.
 
   »Das hat tatsächlich geklappt, mit der Gräfin und Robert«, lispelte Lore mir verschwörerisch zu, als wir in der Warteschlange anstanden. »Und das mit Pedro und Maria hast du gut hin bekommen«, lobte sie mich gurrend. »Was wären diese einfach strukturierten Wesen, die man gemeinhin Männer nennt, nur ohne unsere Hilfe? Da hätte dieser Dickschädel doch fast diese reizende Person aus seinem Leben verjagt. Völliger Unsinn!«
 
   »Männer eben«, erwiderte ich und versank in meinen eigenen Grübeleien. 
 
   »Lisa«, ermahnte mich Lore, »das hier ist eine Fiesta und keine Beerdigung. Amüsiere dich und genieß das Leben. Du hast doch nicht etwa gerade über Leo nachgedacht?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Das Thema ist längst abgehakt, also was soll das?«
 
   Mein Traum kam mir wieder in den Sinn und ich wand verlegen den Blick ab. Hatte Frau die schlimmsten Nachwirkungen einer Trennung in dem Moment überwunden, in dem sie im Traum mit anderen Männern im Bett lag?
 
   Aber ich würde einen Teufel tun, Lore davon zu erzählen …
 
   Endlich kam ich an die Reihe. Die Frau hinter dem Tresen war heute Nachmittag mit mir in der gleichen Schälgruppe gewesen. Sie begrüßte mich freundlich, reichte mir meinen Teller gefüllt zurück und gab mir noch zwei Scheiben mallorquinisches Brot dazu. »Bon profit, Lisa.«
 
   »Gracias Jaimeta.«
 
   Ich kämpfte mich durch die Menschenmassen zu meinem Tisch zurück. Lore hatte bereits ihr Besteck gezückt und führte genüsslich eine Gabel mit Trampó zum Mund.
 
   »Hmmm, ich liebe es. Schlicht, nur Vitamine und keine Kalorien«, schwärmte sie laut, um die Musik zu übertönen.
 
   Ich probierte und schloss mich ihrer Meinung an. Schmackhaft, gesund und ideal bei dieser Hitze. Das mallorquinische Brot schmeckte auch gut.
 
   Immer mehr Menschen nahmen ihre Plätze an den Tischen ein und rund um mich herum wurde das Stimmengewirr zunehmend lauter. Familien trafen aufeinander, Freunde begrüßten sich und Kinder tobten durch die schmalen Gassen zwischen den Tischreihen.
 
   Inzwischen war es fast dunkel geworden und noch immer wurden hinter dem Tresen Teller an später eingetroffene Gäste verteilt. Einige ältere Paare begannen zu Tanzen. Daraufhin schaltete der Discjockey die Anlage mit bunt blitzenden Lichtern ein und drehte die Musik richtig auf. Käthe saß in ihrem Rollstuhl und schnippte mit den Fingern im Takt zu Shakira und auch Lore war deutlich anzumerken, dass es sie nicht mehr lange auf dem Stuhl würde halten können. Bertrams Gesichtsausdruck beängstigte mich allerdings ein wenig. Er machte den Anschein, als ob er seine Truppe im nächsten Moment zusammen trommeln würde, um hier, auf der Plaza, seine Parade zu veranstalten. Zuzutrauen war ihm das. Aber da kam auch schon Dorothea und forderte ihn zum Tanzen auf.
 
   Nachdem das Lied verklungen war, trat der Discjockey an sein Mikrophon und verkündete feierlich, dass er Tom Jones auflegen würde. Jubelrufe hallten über die Plaza. Dieser Name musste hier so etwas wie ein geheimes Kommando sein, jedenfalls sprangen Alt und Jung auf die Beine.
 
   Mit wachsender Faszination verfolge ich das Geschehen. Bis dato hatte ich immer geglaubt, bei Lore im Hotel wären alle verrückt. Augenscheinlich war das jedoch ein Trugschluss gewesen. Hier waren auch alle verrückt.
 
   »Sex-Bomb, sex-Bomb, you’r my sex bomb …«, hallte es über den Platz und alle sangen lauthals mit, schwangen die Hüften und wedelten mit den Armen in der Luft.
 
   Aus dem Blickwinkel bemerkte ich, dass sich mir jemand näherte. Es war mein Tomaten-Tom, der mich einfach an die Hand nahm und mich mit ins Getümmel zog. Irgendwie war die Stimmung so ansteckend, dass ich ebenfalls ausgelassen über die Plaza hottete.
 
   Das Ende von Tom Jones verschaffte uns zwar kurzfristig eine kleine Verschnaufpause, aber schon kam der nächste Hit und wir tanzten weiter. Ich hatte mich lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt.
 
   »Y ahora«, brüllte der Jockey begeistert über den Platz, »Juanes!«
 
   Juanes? Nie gehört.
 
   Doch da entdeckte ich Stevie, der sich schlagartig wieder in den wild gewordenen Andalusier verwandelte und zum Takt der Musik mit den Füßen stampfte.
 
   Irgendwie kannten hier fast alle, außer den Deutschen, den Text des Songs, und die Leute sangen begeistert mit. »Tengo la camisa negra, mi amor esta de luto …«
 
   Aha. Das also war Stevies neuer Lieblingshit. Er sang und stampfte, eilte auf einen der Tische zu, schnappte sich den Rollstuhl und schob eine kreischende Käthe in die Mitte dieser ausgelassenen Gesellschaft, während er lauthals mitsang. Die Räder des Rollstuhls rollten im Kreis und Stevie drehte mit Käthe, die inzwischen richtig Spaß daran hatte, seine Runden.
 
   Wo war ich hier bloß hingeraten?
 
   Stevie stampfte hinter dem Rollstuhl her, als hinge sein Leben davon ab und auch ich tanzte und tanzte. Auf der Plaza tobte das Leben.
 
   Es war kurz vor Mitternacht, als ich mich endlich auf meinen Stuhl fallen ließ. Mein Tomaten-Tom hatte sich als ausdauernder Tänzer erwiesen und ich strich mir den Schweiß von der Stirn. Noch immer wehte kein Lüftchen, es war kein bisschen abgekühlt.
 
   Wann hatten wir in Deutschland jemals so heiße Nächte gehabt?
 
   Ich blickte zum Nachthimmel auf. Über mir blinkten unzählige Sterne.
 
   Zu allem Übel erklang in diesem Moment meine neue Schicksalshymne »from Sarah with love«. Jetzt wurde ich doch ein wenig schwermütig.
 
   Auf der Tanzfläche schmiegte sich die Gräfin an Robert, Pedro schloss Maria in seine Arme und sogar der schöne August hatte es geschafft, Martha zum Tanzen zu überreden. Gott, wie romantisch. Und Sarah sang von ihrer großen Liebe. Die hätte ich auch gern.
 
   Meine Augen wurden feucht, als ich an die Fernsehübertragung von Sarah´s Hochzeit dachte und wie sie ihre liebevolle Ansprache an ihren Marc unter Tränen hervorgebracht hatte. Nein, war das rührselig gewesen. Sarah hatte geheult, die Brautjungfern hatten geheult und ihrem Marc waren ebenfalls die Tränen der Rührung in die Augen geschossen, genau wie seinem zukünftigen Schwiegervater. Und auch Sarahs Mutter hatte mitgeheult.
 
   Allerdings war die so clever gewesen, sich ein Taschentuch einzustecken, denn ich hatte vor der Glotze gesessen und in meinen Ärmel geschnieft …
 
   Ach ja, so strahlend glücklich würde ich auch gerne mal wieder sein. Stattdessen saß ich hier, auf dieser schönen Insel und war allein.
 
   Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, erinnerte ich mich an Sigrids Worte und die verfehlten ihre Wirkung nicht. Ich würde auf dieser Fiesta bestimmt nicht Trauer schieben, ganz sicher nicht! Es war Sommer, ich hatte Urlaub. Also stand ich auf, um wieder zu tanzen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Da Pedro Freitagnachmittags in Palma und Umgebung Einkäufe erledigen musste, hatte er mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, mitzufahren. Selbstverständlich nachdem ich Marthas gesamtes Vormittagsprogramm absolviert hätte.
 
   Es war brütend heiß und das Meer rollte in großen Wellen an den Strand. Wettertechnisch war das kein Vergleich zu dem Sommer, den man uns bisher in Deutschland geboten hatte. Seit über zwei Stunden lag ich, wie Hunderte andere Touristen, in der Bucht von Palma de Mallorca und tat einfach nichts. Ich hatte richtig Urlaub. Mir war weder nach einem Stadtbummel oder gar Kultur zumute.
 
   Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die herrlich nach Salzwasser schmeckten. Über eine halbe Stunde war ich in die Wellen getaucht und war mir fast ein wenig kindisch dabei vorgekommen. Als Mutter gewöhnte man sich schnell daran, immer ein Alibi-Kind dabei haben zu müssen, wenn einen die Albernheit überkam. Aber ich war nicht die einzige Erwachsene, die sich johlend in die Brandung warf.
 
   Ich kämmte meine Haare zu einem Pferdeschwanz zurück und rollte mich träge auf meinem Handtuch auf den Bauch. Hinter mir rauschte das Meer. Links von mir konnte ich über den Wedeln der hohen Palmen, die die Promenade säumten, die Türme der Kathedrale von Palma erkennen. Tief ausatmend ließ ich meinen Kopf auf das Handtuch sinken. Die Stimmen um mich herum wurden zunehmend leiser und auch das Geräusch der rollenden Wellen erreichte mich schließlich nicht mehr.
 
   »Ich will aber noch nicht aus dem Wasser!«
 
   Dieser wütende Aufschrei eines Kindes beendete meinen Kurztraum und brachte mich mit einem Schlag an den Strand von Palma zurück.
 
   Meine Wangen brannten. War ich doch tatsächlich schon wieder mit Tom im Bett gelandet! So langsam wäre es vielleicht an der Zeit, wenigstens mir selbst einzugestehen, dass ich mich tatsächlich in meinen besten Freund verliebt hatte, was ich noch vor einer Woche für völlig unmöglich gehalten hätte.
 
   Leider hatte Tom mir nur deutlich genug zu verstehen gegeben, dass wir eben gute alte Freunde waren. Damit würde ich mich wohl abfinden müssen. Auch wenn ich schon bei dem Gedanken an seinen Anblick Herzklopfen bekam …
 
   Verunsichert stützte ich den Kopf auf die Hände und starrte in den Sand. Ich beschloss mich anzuziehen und noch eine Weile an der Strandpromenade spazieren zu gehen. Je nachdem, wie lange Pedro für seine Einkäufe brauchen würde, bliebe vielleicht sogar noch die Zeit für eine Tasse Kaffee. Alles war besser, als mich sinnlosen Träumereien hinzugeben.
 
   Nachdem ich meinen kurzen Sommerrock angezogen und die dazu passende Bluse übergestreift hatte, packte ich meine Sachen zusammen, schlüpfte in meine Sandaletten und verließ den Strand. Es war gerade halb vier und ich musste mir noch immer einen Weg durch die Menschen bahnen, die sich in der Sonne aalten. Viele von ihnen würden sicher bis zum Sonnenuntergang bleiben. Auf der Promenade schossen Inline-Skater an mir vorbei, während auf der breiten Uferstraße gerade der Verkehr stockte.
 
   Verträumt ließ ich meinen Blick in Richtung Hafen schweifen, wo eine Fähre ablegte. Mir gegenüber erstreckte sich eine Parkanlage und darüber thronte die mächtige Kathedrale, hinter den Überresten der massiven Stadtmauern, die sich unterhalb des alten Gemäuers zum Wasser hin erstreckten. Fasziniert blickte ich auf das Bild, das sich mir bot: Das warme Licht der bereits schräg stehenden Sonne fiel auf die groben Steinmauern und tauchte sie in goldenen Glanz und die am Fuß des imposanten Bauwerkes stehenden Palmenhaine warfen bereits lange Schatten.
 
   Nachdem ich eine Weile ziellos durch die Gegend geschlendert war, entdeckte ich auf der gegenüber liegenden Seite der Straße ein Café. Der Kellner hatte mir gerade eine große Tasse Milchkaffee auf den Tisch gestellt, als mein Handy klingelte. Es war Pedro. Er hatte sämtliche Einkäufe für die Hotelküche erledigt und würde mich in circa zwanzig Minuten wieder abholen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Als wir vor dem Hotel ankamen, saßen die Mädels im Licht der Abendsonne entspannt auf der Terrasse, von wo aus Sophie aufgeregt winkte und mir bedeutete, zu ihnen hinüber zu kommen. Ihre Wangen waren vor lauter Aufregung gerötet und sie schnatterte sofort los: »Lisa, das glaubst du nicht! Du ahnst nicht, wer hier ist.«
 
   Und ob ich es ahnte, ich hatte den kleinen Mini, der kurz nach uns angekommen war, mehr als deutlich wahrgenommen. Die Schmetterlinge ließen grüßen.
 
   Doch noch während ich mir eine unverfängliche Antwort überlegte, vernahm ich Bertrams Ghettoblaster aus der Ferne und schon trabten die älteren Herren wieder an. Lauthals singend, wie wir sie kannten und liebten.
 
   »Nein, das glaubst du erst, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hast«, rief Sophie in den höchsten Tönen.
 
   Während ich mich ihrem Tisch näherte, wurde ihre Stimme bereits von Gesang übertönt.
 
   »… was weißt denn du von Liebe, von Liebe weißt du nichts. Dich haben deine Gefühle, mal wieder ausgetrickst …«
 
   Super, zumindest traf der Text des Liedes, was mich betraf, den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf.
 
   Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Erwin, Oswald, Peter und wie sie alle hießen, stampften und hüpften an der Terrasse vorbei.
 
   »… Alle Mädels alle Jungs sagen Go! Deines Lebens wirst du nicht mehr froh! …«
 
   Und endlich begriff auch ich, worüber Sophie sich so sehr freute und mir fiel die Kinnlade herunter. Das glaubte ich einfach nicht! In einer kurzen Shorts und einem rot grün geringelten T-Shirt ging mein Schwiegervater gerade zackig in die Knie und richtete sich wieder auf. Lachend und als hätte er nie in seinem Leben mehr Spaß gehabt, winkte er mir gut gelaunt zu und stimmte begeistert in den Chor mit ein:
 
   »Lass die Finger von E-manuela, lass die Finger von E-manuela …«
 
   Vollkommen verwirrt winkte ich zurück. Mir fehlten die Worte.
 
   Hinter Bertram zog die Parade weiter und mein Schwiegervater Friedrich schwang seine Faust wie eine Keule in die Luft.
 
   »Alle Mädels alle Jungs sagen Go! Deines Lebens wirst du nicht mehr froh! …«
 
   Es dauerte nicht lange, da konnten wir uns wieder unterhalten.
 
   »Lisa, ist das nicht wunderschön?«, rief Sophie glücklich. »Friedrich ist für mich in ein Flugzeug gestiegen! Nach all den Jahren! Und es gefällt ihm hier sogar.«
 
   »Ja«, bestätigte ich trocken, »das scheint mir auch so.«
 
   »Er denkt sogar darüber nach, ob wir nicht öfter mal Ferien machen.«
 
   Sophie schwebte auf Wolke sieben.
 
   Da wäre ich jetzt auch gerne.
 
   Die Jungs verschwanden gerade mitsamt Emanuela weiter hinten im Park, als Tom auf unseren Tisch zukam.
 
   Immer schön lächeln, Lisa. Er ist dein bester Freund, da strahlt man übers ganze Gesicht. Und so strahlte ich.
 
   Lores Aufmerksamkeit war sofort geweckt.
 
   »Welch eine Wohltat fürs Auge«, lispelte sie und musterte Tom eingehend. »Es ist doch immer wieder ein Genuss, ihn zu sehen. Sehr interessanter Mann, wenn du mich fragst«, teilte sie mir bedeutungsvoll mit. »Also wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre …«
 
   Ich hatte sie aber nicht gefragt!
 
   Mit einem unguten Gefühl sah ich in Sophies Richtung. Diese jedoch sprang auf und lief mit ausgebreiteten Armen auf Tom zu. Nach einer liebevollen Begrüßung, als käme der verlorene Sohn nach Hause, hakte sich Sophie bei Tom ein und brachte ihn mit an den Tisch.
 
   »Hallo, schöner Mann, was macht die Hütte?«
 
   Lore hielt ihm huldvoll die Wange zum Kuss entgegen.
 
   »Alles so weit im Lot«, antwortete Tom und umarmte Lore.
 
   »Dann kann Lisa ja endlich uns Grufties entfliehen«, lispelte diese voller Zufriedenheit und zwinkerte Tom verschwörerisch zu.
 
   Drohend blickte ich in Lores Richtung.
 
   Die hingegen tat so, als würde sie es nicht bemerken.
 
   Na, das hätte ich mir doch denken können! Die Gräfin hatte Recht gehabt, Lore war und blieb eine alte Kupplerin. Aber nicht mit mir!
 
   Weiter starrte ich sie an, als könne ich sie damit irgendwie dazu bewegen, diesen Satz zurück zu nehmen. Tausende von Büchern waren über Gedankenübertragung geschrieben worden, was eindeutig dafür sprach, dass es so etwas gab. Meine Message musste also bei ihr ankommen, das ging gar nicht anders!
 
   Lore jedoch reagierte nicht. Und ich wurde den Verdacht nicht los, dass sie es mit voller Absicht tat.
 
   »Das ist eine gute Idee, finde ich, Lisa.« Sophie war begeistert. »Du hast ja noch nicht viel von der Insel gesehen, da können dir ein paar Tage bei Tom nur gut tun. Fahr ruhig mit.«
 
   Geschockt blickte ich erst zu Sophie, dann in Lores Richtung.
 
   »Ist das ein Rausschmiss aus dem Rentnerparadies?«, fragte ich überrumpelt.
 
   »Du sollst ja nur ein bisschen Spaß haben«, lispelte Lore und zog geziert die Brauen in die Stirn. »Immer nur bei den Alten abhängen, das ist doch nichts für so eine junge Frau.«
 
   Ach, auf einmal. Das war ja hochinteressant!
 
   »Keine Panik, ich habe ein Gästezimmer, du musst nicht in meinem Bett schlafen«, versicherte Tom scherzhaft.
 
   Nicht in seinem Bett? Bei diesen Worten spielte mein Bauch Kindergarten. »Alle Schmetterlinge fliegen hoch«, oder so ähnlich und meine Wangen glühten.
 
   »Könnte mir mal jemand mitteilen, wo ich überhaupt hinfahren soll?«
 
   »Überraschung«, teilte Tom mir fröhlich mit. »Pack einfach ein paar Sachen ein. Duschen kannst du später bei mir.«
 
   Bei dir? Mit dir? In meinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander.
 
   »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte ich und sah prüfend in die Runde.
 
   Lore verdrehte die Augen und spitzte die roten Lippen. »Du hast Urlaub, Schätzchen. Also zier dich nicht so und genieß es einfach und hab Spaß, ja? Und nun geh nach oben und pack ein paar Sachen. Bis dahin, Kindchen.«
 
   Ende der Ansage oder was?
 
   »Du schmeißt mich raus!«, warf ich ihr vor.
 
   »Ich schmeiß dich nicht raus«, lispelte sie konsterniert, »ich schmeiß dich mitten rein ins Leben.«
 
   Und in Toms Gästezimmer, wo auch immer das sein mochte. 
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich drehte das Wasser auf eiskalt und hielt meinen Kopf unter die Dusche. Tatsächlich fühlte ich mich wie mit siebzehn, als ich mich zum ersten Mal heimlich mit meinem Freund zum Knutschen verabredet hatte.
 
   Ganz ruhig, Lisa. Völliger Blödsinn, in Toms Verhalten etwas hinein zu deuteln. Wir kannten uns seit Ewigkeiten und wahrscheinlich hatte er mich nur aufheitern wollen. Arme, verlassene Ehefrau bekommt eine kleine Einführung ins Flirten, oder so ähnlich. Sicherlich konnte sich selbst Tom denken, dass ich genau das nach all den Jahren nämlich längst verlernt hatte.
 
   Ich schob die Tür der Duschkabine auf und trat aus der Dusche. Das Bad unter dem Dach des alten mallorquinischen Hauses hätte aus einer »Schöner Wohnen« Zeitung sein können. Die Wände waren bis etwa zur halben Höhe weiß gekachelt, darüber zeichnete sich der grobe Stein der ursprünglichen Mauern ab. Im höher gelegenen Teil des Dachgiebels war die Dusche untergebracht worden und unter dem schrägen Dachfenster, von dem aus man einen Blick über die umliegenden Berge hatte, stand eine alte Badewanne auf Löwenfüßen.
 
   Ich trocknete mich ab, schlang das Handtuch um meinen Körper und lief hinüber ins Gästezimmer, wo mein Gepäck vor einem alten Olivenholzschrank stand. An den weiß gekalkten Wänden hingen Bilder von Mallorca. Über dem Doppelbett lag eine weiße Tagesdecke. Auch hier konnte man aus dem Fenster weit über das Land sehen. Ich machte mich fertig, föhnte mir die Haare und ging nach unten, wo mir schon auf der Treppe Kaffeeduft in die Nase stieg. Göttlich.
 
   Tom stand an der Kochzeile der geräumigen Küche und hielt mir eine Tasse entgegen. »Nach Lores Gesundheitskur wirst du den sicher gut vertragen können.«
 
   »Danke, genau danach war mir jetzt zumute.«
 
   »Ich gehe schnell duschen und anschließend könnten wir vielleicht essen gehen, was hältst du davon?«, schlug Tom vor.
 
   »Finde ich prima«, sagte ich und nahm die Tasse entgegen. »Ich habe richtig Kohldampf.«
 
   »Gut, ich beeile mich.« Tom verschwand über die Treppe nach oben.
 
   Na also, geht doch, stellte ich beruhigt fest. Es gab rein überhaupt gar keinen Grund, sich plötzlich Schmetterlinge in den Bauch zu denken.
 
   Erleichtert und traurig zugleich ließ ich mich auf einen der Stühle am langen Küchentisch nieder. Im unteren Teil des Hauses war die Einrichtung schlicht, aber ausgesprochen geschmackvoll gehalten. Nur ein Rundbogen trennte die Küche vom Wohnzimmer, an dessen langer Wand ich hinter dem Sofa einen Kamin entdeckte. Die Vorhänge, die neben den französischen Türen hingen, bauschten sich leicht im Wind. Das Haus war einfach perfekt.
 
   Seufzend erhob ich mich und schlenderte auf die Terrasse, die im Schatten der Pergola lag. Der größte Teil des großen Grundstückes lag brach, nur einige Mandelbäume standen hier und da auf der verdorrten Wiese. Direkt um das Haus war ein Garten angelegt worden, in dem eine automatische Sprinkleranlage leise surrend Wasser versprühte. Von hier aus reichte der Blick bis zum Meer.
 
   Es dauerte nicht lange, da kam Tom auf die Terrasse. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen. »Und? Was sagst du?« Er stellte sich neben mich.
 
   »Es ist wirklich schön.«
 
   »Ja, das ist es«, bestätigte Tom und lächelte verträumt. »Und wer hätte gedacht, dass mein Traum, hier zu leben, so schnell Wirklichkeit werden würde?«
 
   Ich erschrak. »Du willst weg aus Deutschland?«
 
   »Ich habe gekündigt, [bookmark: schon_vergessen_Und_ich_]schon vergessen? Und ich bin seit Jahren regelmäßig hier und kenne jede Menge Leute. Und Immobilien gibt es auch auf Mallorca. Ich gehe bestimmt nicht zu Leo zurück.«
 
   Tom würde sich also einfach so aus meinem Leben schleichen. Autsch! Das tat weh. Seinen Mann an eine andere abtreten zu müssen, war eines. Aber gleichzeitig den besten Freund zu verlieren? Nein, das schmeckte mir überhaupt nicht.
 
   »Wollen wir?«
 
   »Wie?«, fragte ich abwesend und kam wieder in die Gegenwart zurück.
 
   »Essen gehen?« Tom musterte mich kritisch, als wolle er meine Gedanken lesen.
 
   »Oh ja, natürlich.«
 
   »Magst du mallorquinische Küche?«
 
   »Was ich bis jetzt bei Lore probiert habe, hat mir gut geschmeckt.«
 
   »Prima. Dann fahren wir zu Agustina«, entschied Tom.
 
   Ich holte meine Handtasche aus der Küche, während er die Fenster schloss und die Eingangstür verriegelte.
 
   Über den holprigen, vom Regen ausgewaschenen Feldweg fuhren wir Richtung Hauptstraße. Langsam wurde es dunkel und in dem kleinen Ort, den wir nach einiger Zeit erreichten, ging gerade die Straßenbeleuchtung an. Auf den Bürgersteigen saßen Mallorquiner auf Stühlen vor ihren Häusern und unterhielten sich. Unvorstellbar, abends in Köln auf dem Bürgersteig zu sitzen. Die Nachbarn würden einen glatt für verrückt erklären.
 
   Tom war in eine schmale Seitengasse eingebogen und parkte vor einem hell erleuchteten Restaurant.
 
   »Hola Tomeu«, rief eine gut aussehende junge Frau, als wir den Speisesaal betraten. »Com anam, wie geht´s ?«
 
   Tom ging auf sie zu und begrüßte sie. »Hola Agustina, molt bè i tu?«, antwortete er ebenfalls auf Mallorquin. »Das ist Lisa«, stellte er mich auf Spanisch vor. »Sie ist bei mir zu Gast.«
 
   »Ah si?«, meinte Agustina und betrachtete mich eingehend. Dann lächelte sie mich an. »Freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte sie herzlich. »Setzt euch da vorne an den Tisch am Fenster.«
 
   »Du sprichst Mallorquin?«, fragte ich Tom erstaunt, nachdem wir uns gesetzt hatten.
 
   »Ja«, erwiderte er und wiegte den Kopf. »Für den Hausgebrauch reicht es. Ich habe es von den Handwerkern gelernt, die mir beim Haus geholfen haben. Nach und nach bin ich immer sicherer geworden.«
 
   »Das sind ja völlig neue Seiten, die ich an dir entdecke«, neckte ich ihn. Schon traf mich wieder dieser Blick aus seinen wunderschönen Augen.
 
   Stopp, erinnerte ich mich. Wir wollten essen. Punkt. Samstag kommen die Kinder, danach werden wir zurück nach Deutschland fliegen und dieser Mann mit eben diesen wunderschönen Augen würde genau hier auf dieser Insel bleiben und ich musste mir in Köln eine neue Stelle suchen. Ich hatte wahrlich genug Sorgen, da war kein Platz für Romantikgedöhns.
 
   Agustina brachte uns die Speisekarten und stellte Brot und Oliven auf den Tisch. Da das Restaurant noch nicht voll war, wartete sie, bis wir uns etwas ausgesucht hatten. Ich entschied mich für die Lammkoteletts, während Tom sich eine mallorquinische Reissuppe bestellte.
 
   »Für dich auch Rotwein, Lisa?«, fragte mich Tom.
 
   »Gerne, ja.«
 
   Langsam füllte sich das Restaurant und viele der Gäste begrüßten Tom wie einen alten Freund. Mich hingegen beäugten sie interessiert oder nickten mir zu, während ich ausdauernd an einer Olive knabberte.
 
   Es dauerte nicht lange, da brachte Agustina uns schon das Essen. Das Fleisch schmeckte ausgezeichnet und ich trank einen Schluck Wein. Tom hob sein Glas und prostete mir zu. Wieder dieses Lächeln. Und wieder dieses Ziehen in meiner Magengegend.
 
   Schön locker bleiben, ermahnte ich mich, es gibt tausend unverfängliche Themen, über die man sich unterhalten kann.
 
   »Und du willst tatsächlich hier leben?«, fragte ich deshalb.
 
   »Wieso nicht? Was hält mich in Deutschland?«
 
   Gute Frage das. Was hält ihn in Deutschland? Ich vielleicht? Nein? Bitte, dann eben nicht.
 
   »Sag mal, wieso hast du eigentlich nie geheiratet?«, hörte ich mich in diesem Moment fragen.
 
   War das meine Stimme gewesen, die diese Worte so gelassen ausgesprochen hatte? Und – war es jetzt das, was man unter einem unverfänglichen Thema verstand? Heiße Röte schoss mir in die Wangen. Wieso war mir nichts anderes eingefallen? Die Immobilienpreise auf dieser Insel beispielsweise. [bookmark: Die_wären_vielleicht_auch_]Die wären vielleicht auch ganz interessant gewesen?
 
   Seufzend strich sich Tom die Haare aus der Stirn. »Ach ja, es war einmal …«, begann er.
 
   Ungeduldig starrte ich auf die kreisende Bewegung seines Suppenlöffels. Wollte ich das wirklich hören?
 
   »Na ja, du weißt schon«, fuhr Tom zögernd fort und legte seinen Löffel hin. »Dieser Prinz eben, der in ein Schloss kommt und sich in die schöne Prinzessin verliebt.«
 
   Ich verdrehte die Augen. Wir hätten doch besser über Grundstückspreise reden sollen. Zumal Tom gerade sein Glas aufnahm und mich eingehend betrachtete.
 
   »Und? Geht die Geschichte noch weiter?«, fragte ich, bemüht seinem Blick auszuweichen und mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen, während ich mein armes Lammkotelett mit dem Messer malträtierte.
 
   »Doch«, antwortete Tom ausweichend. »Sie war verlobt!«
 
   Eine kurze Pause entstand und ich schluckte.
 
   »Mit einem Freund«, erklärte er versonnen.
 
   »Verstehe«, versicherte ich und verstand gar nichts. Außerdem nagte da irgendwo so etwas wie Eifersucht an mir. Und das, wo ich doch so vernünftig hatte sein wollen. Tom war also mal so richtig verliebt gewesen …
 
   »Tja, und dann bin ich Trauzeuge geworden«, fuhr Tom fort.
 
   »Wie bitte?«, fragte ich verblüfft. »Das muss ja heftig gewesen sein!«
 
   Er verzog den Mund. »Mit der Zeit gewöhnt man sich dran«, bemerkte er lakonisch. »Schließlich wurde ich der Patenonkel ihrer Kinder.«
 
   Fassungslos starrte ich auf den Mann, der mir gegenüber saß. Diese Geschichte kam mir seltsam bekannt vor. Und dennoch konnte es sich in diesem Märchen ja wohl kaum um Prinzessin Lisa handeln. Das hätte ich doch mitbekommen!
 
   Ich gönnte meinem Kotelett eine kurze Malträtierpause und nahm mein Weinglas in die Hand.
 
   »Und? Hast du dich niemals in eine andere Frau verliebt?«, hakte ich vorsichtig nach.
 
   »Ich habe es immer wieder versucht, aber es hat nie lange gehalten.«
 
   Behutsam stellte ich mein Glas wieder ab und legte meine Hand auf den Tisch. Am liebsten hätte ich auffordernd mit den Fingern getrommelt. Warum konnten Männer nicht ein einziges Mal ihre Geschichte von A bis Z erzählen, ohne sich andauernd bitten zu lassen
 
   »Und wieso nicht?«, half ich ihm deshalb auf die Sprünge.
 
   Wieder erschien dieses Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen. Er legte seine gebräunte Hand über meine Finger.
 
   Das Schmetterlingsverbot, das ich mir auferlegt hatte, löste sich im selben Moment in Wohlgefallen auf. Meine Vernunft gleich mit.
 
   »Weil ich die Prinzessin tagtäglich traf und weil ich sie einfach liebte«, gestand mir Tom schlicht ein. »Weil ich keine Frau kennen gelernt habe, die so liebevoll mit ihren Kindern umgeht und weil es keine andere gibt, die nervige Kundschaft mit so viel Charme um den Finger wickelt und die, gerade wenn es manchmal brenzlig wird, erst recht die Ruhe bewahrt.«
 
   Wie alt musste eine Frau eigentlich werden, um sich in einer solchen Situation nicht mehr wie siebzehn zu fühlen? Ich war erwachsen, verdammt! Trotzdem wurde ich knallrot und mein Herz raste.
 
   »Hat die Prinzessin auch einen Namen?«, fragte ich stockend.
 
   Seine Finger strichen zärtlich über meinen Arm und mir wurde heiß und kalt. Bitte liebe Prinzessin, hab den richtigen Namen, flehte ich und mein Magen verkrampfte sich.
 
   »Du weißt, wie sie heißt.« In Tom Stimme schwang Zärtlichkeit mit. »Prinzessin Lisa, wie sonst.«
 
   »Und wieso habe ich davon nie etwas bemerkt?« Ich schluckte schwer.
 
   »Ich gehöre nicht zu dem Schlag Männern, die ihrem besten Freund die Frau ausspannen«, erklärte Tom und stützte nachdenklich den Kopf auf. »Insofern bin ich Sybille im Nachhinein fast dankbar.«
 
   Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich mich jetzt verhalten sollte. Rentnerurlaub auf Malle hatte ich gebucht und war mitten in einer Romanze gelandet. Mein Problem bestand leider darin, dass ich Romanze gar nicht mehr konnte. Das war alles viel zu lange her. Ich war völlig aus der Übung!
 
   »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tom«, sagte ich spröde und legte mein Besteck an den Tellerrand.
 
   »Du brauchst nichts zu sagen, Lisa«, erwiderte Tom und strich mir zärtlich über die Wange. »Alles was ich wissen will, kann ich in deinen Augen lesen.«
 
   Na bravo, bis dorthin hatten sich die Schmetterlinge schon vorgearbeitet!
 
   Gott sei Dank kam in diesem Moment Agustina, um zu fragen, ob wir noch einen Nachtisch bestellen wollten.
 
   »Nein danke«, entschied Tom für mich mit. »Bringst du bitte die Rechnung?«
 
   »Kommt sofort.«
 
   Plötzlich kam es mir im Restaurant unerträglich heiß vor und ziemlich eng. Ja, ich hatte in den letzten Tagen von nichts anderem geträumt. Und eigentlich hätte ich jetzt jubeln müssen. Dennoch kam mir die Situation einfach unreal vor und meine Hände wurden feucht vor Nervosität.
 
   Grübelnd sah ich Agustina hinterher, die zum Tresen ging. Sie blieb auch weiter unter meiner Beobachtung, als sie die Rechnung brachte. Und als Tom zahlte. Sicher war sicher. Was hätte ich auch tun sollen, wenn meine Gefühle so deutlich in meinen Augen standen? 
 
   »Wollen wir?«
 
   Hin- und hergerissen blickte ich auf.
 
   »Fahren vielleicht?«
 
   »Oh, klar.« Wir mussten ja noch zurück.
 
   Mit butterweichen Knien verließ ich das Restaurant. Ich schaffte noch ein heiseres »adios« zu hauchen, bevor die Tür hinter mir zufiel.
 
   Das war also das Drehbuch meines Lebens, das ich umschreiben sollte, durfte man Lores Worten Glauben schenken. Und wie in jedem Drehbuch, das von Herzschmerz und Bauchkribbeln handelte, stand auch in dieser Nacht der volle Mond direkt über uns.
 
   Vielleicht hatte Melissa ja doch Recht, mit ihrer ganzen Bestellerei beim Universum. So betrachtet hatte mein Sohn ganz offenbar einen guten Draht nach oben. Bestellt, abgeschickt und die Lieferung war prompt eingetroffen.
 
   Schweigend fuhren wir über die verlassene Landstraße zurück. Meine Hände lagen verkrampft auf meinem Schoß. Ich fühlte mich elend. Der Mann an meiner Seite schien davon nichts zu bemerken und bog nach einer Weile, die mir endlos erschien, in den schmalen, holprigen Feldweg ein und parkte den Wagen direkt vor dem Haus. Der volle Mond war freundlicherweise mit uns gekommen und die Schmetterlinge hatten sich auf wundersame Weise in Nachtfalter verwandelt und flatterten wie wild durch die Gegend.
 
   »Trinken wir zum Abschluss noch ein Glas Wein auf der Terrasse?«, fragte Tom, nachdem wir ausgestiegen waren.
 
   Ich hörte mich ergeben »ja« hauchen, während ich verträumt in den Himmel und zu unzähligen Sternen aufblickte. Wie in Trance ging ich auf das Haus zu und setzte mich auf eine der Stufen der Veranda.
 
   »Ich habe auch Stühle«, neckte Tom.
 
   »Danke, hier ist es absolut perfekt.«
 
   »Wie du meinst. Ich hole eben den Wein.«
 
   Hinter mir wurde die Haustür geöffnet und in der Küche ging das Licht an. Ich streckte mich und holte tief Luft. Tatsächlich fühlte ich mich so unsicher, wie lange nicht mehr.
 
   Aber, warum sollte ich diesen Abend eigentlich nicht in vollen Zügen genießen? So verkehrt konnte es doch nicht sein.
 
   Und über alles andere konnte ich morgen nachdenken.
 
   Oder vielleicht besser doch erst übermorgen?
 
   Immerhin war ich Prinzessin Lisa. Und wer wusste das schon, vielleicht wurden auf Mallorca noch Märchen wahr?
 
   Tom kam zurück, setzte sich neben mich auf die Stufe. Er hielt mir ein Glas entgegen.
 
   »Danke für den schönen Abend«, sagte ich und meine Stimme bebte.
 
   »Auf Prinzessin Lisa.«
 
   Leise klirrten die Gläser aneinander. Meine Hände zitterten, als ich mein Glas nach einem Schluck vorsichtig auf den Boden stellte. Ein Arm legte sich um meine Schulter und ich wandte mein Gesicht dem Mann an meiner Seite zu. Seine Augen strahlten. Der Mond strahlte. Ich strahlte.
 
   Dann küsste er mich endlich.
 
   Ich spürte das Blut in meinen Adern rauschen, ich lebte, war glücklich, fühlt mich schön und begehrenswert, schmiegte mich an ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. Eine Hand schob sich langsam unter meine Bluse und ich genoss die Berührung auf meiner Haut. Ich vergaß den Wein, der irgendwo neben mir stand und auch das Gästezimmer, als Tom mich auf die Beine zog und mich ins Haus und über die Treppe, mit nach oben in sein Schlafzimmer nahm.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Leise summte ein Fliege am Fenster, bevor sie den offenen Spalt fand und nach draußen entwich. Glücklich blickte ich auf den schlafenden Tom und zog das Laken höher.
 
   Was für ein Morgen. Das Schlafzimmer lag im dämmrigen Licht der vereinzelten Sonnenstrahlen, die sich durch die Ritzen der Fensterläden hereinstahlen. Mein Leben stand Kopf und ich war im Nachhinein geradezu dankbar dafür. Ich hatte mich verliebt. Richtig verliebt. Das fühlte sich verdammt gut an.
 
   Behutsam rutschte ich an Toms Seite und legte meinen Kopf in seine Armbeuge. Langsam kam er zu sich und schloss mich in die Arme.
 
   »Und, wie hast du geschlafen?«, flüsterte er und kuschelte sich an mich.
 
   Zärtlich strich ich ihm über die stoppelige Wange. »Danke der Nachfrage, es geht mir bestens.«
 
   Tom küsste mich und als sein Kuss leidenschaftlicher wurde, durchströmte mich eine Hitzewelle. Verführerisch ließ er seine Finger über meinen Hals und weiter hinunter bis fast zu meiner Brust gleiten.
 
   »Wie wäre es mit Frühstück?«, flüsterte er heiser und schob seinen gebräunten, muskulösen Körper über mich.
 
   »Wieso glaube ich zu wissen, dass du genau das im Moment nicht wirklich willst?«, stöhnte ich und drängte mich ihm entgegen.
 
   Toms kehliges Lachen war das letzte, was meinen Verstand noch erreichte, bevor ich in einer Welt der Sinnlichkeit und Ekstase versank, in der Gegenwart und Vernunft keinen Platz mehr hatten. Ich fühlte mich schön und geliebt und genoss die gegenseitige Hingabe und Leidenschaft in vollen Zügen, bis wir uns schließlich ermattet auf das Laken zurück sinken ließen.
 
   Auf ein weißes Laken, wohl bemerkt. Von Rosa keine Spur.
 
   »Wie wäre es jetzt mit Frühstück?«, säuselte ich selig und versank wieder im Blick seiner rauchgrauen Augen.
 
   »Wenn du mich so fragst«, antwortete Tom und stützte den Kopf auf, »das ließe sich unter Umständen einrichten.« Seine warme Hand legte sich besitzergreifend auf meine Hüfte. »Möchtest du Obst oder lieber Spiegeleier mit Bacon?«
 
   »Wer kocht?«, fragte ich und streckte mich genüsslich.
 
   »Ich natürlich.« Tom grinste verschmitzt. »Schließlich bist du mein Gast.«
 
   »Oh«, rief ich gespielt erschrocken, »das Gästezimmer, das habe ich irgendwie total vergessen …«
 
   »Ich erinnere dich heute Abend noch mal daran«, lachte er, küsste mich nochmals voller Verlangen und stand auf.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Den gestrigen Tag hatten wir in Palma verbracht. Wir waren durch die Altstadt gebummelt, hatten in einer kleinen unscheinbaren Bar eine Kleinigkeit gegessen und die Kathedrale kannte ich jetzt auch von innen.
 
   Heute Morgen, als es noch nicht zu heiß war, war ich von Tom zum Laufen vergattert worden, was ich erstaunlicherweise genießen konnte. Die Schönheit der Landschaft weitab der überlaufenen Touristengebiete überraschte mich und zog mich mehr und mehr in ihren Bann. Ich fühlte mich wie neu geboren und war so glücklich, dass ich mich nicht einmal mehr über Sybille und Leo hätte aufregen können. [bookmark: Wenngleich_ich_niemals_damit_]Wenngleich ich niemals damit gerechnet hätte, mich so schnell wieder zu verlieben.
 
   Behäbig rollte ich mich auf die Seite. »Ist die Siesta nicht eigentlich zum Schlafen erfunden worden?«, brummte ich dösig.
 
   Toms Züge spiegelten nicht die Spur eines schlechten Gewissens wieder. »Wieso? Ich habe mit dir geschlafen und du mit mir«, sagte er. »Und jetzt stehen wir auf.«
 
   »Och nein«, stöhnte ich. »Ich habe Lores Fitness-Urlaub hinter mir und brauche dringend Erholung! Außerdem habe ich vorhin viel zu viel gegessen und muss noch verdauen.«
 
   »Verdauen kannst du, während du deine Sachen zusammen packst. Jetzt komm! Schließlich hat Sophie sich so gefreut, dass du endlich etwas von Mallorca siehst und du liegst faul im Bett herum.«
 
   Aufgebracht griff ich nach meinem Kopfkissen und warf es in seine Richtung. »Ich liege im Bett herum? Das wüsste ich aber. Ich kenne da rein zufällig jemanden, der daran nicht ganz unbeteiligt ist und der lässt mich nicht schlafen!«
 
   Tom fing das Kissen auf. »Ach, du wolltest schlafen?«, fragte er scheinheilig, »ja, wieso hast du das denn nicht gleich gesagt?«
 
   Das Kissen landete auf meinem Kopf und ich ließ mich zurück fallen. Ja, jetzt wäre mir nach Schlafen zumute. Allerdings sollte ich ja packen. Ich nahm das Kissen zur Seite.
 
   »Wieso soll ich meine Sachen zusammen packen?«
 
   »Überraschung«, versprach Tom geheimnisvoll.
 
   »Deine Art der Überraschungen kenne ich schon«, erwiderte ich skeptisch.
 
   Tom hob die Hand. »Großes Ehrenwort, Lisa. Du wirst es nicht bereuen, wenn du mitkommst.«
 
   »Schon überredet«, lachte ich, stand träge auf und begann, mich anzuziehen. »Was soll ich mitnehmen?«
 
   »Alles was du für eine Übernachtung brauchst. Morgen um diese Zeit sind wir wieder hier.« 
 
   Sehr geheimnisvoll, aber bitte. Gemeinsam zogen wir uns an und ich lief hastig ins Gästezimmer, um meine Sachen zusammenzupacken. Still und heimlich freute ich mich. Eine Überraschung. Wie lange war es her, dass sich ein Mann eine Überraschung für mich ausgedacht hatte?
 
   »Brauche ich Badesachen?«, rief ich laut.
 
   »Natürlich, [bookmark: diese_Insel_liegt_mitten_]diese Insel liegt mitten im Meer!«
 
   Demnach würden wir also in eine Bucht fahren. Aber weshalb musste ich dann packen?
 
   Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, war Tom bereits fertig. Auch er hatte eine Reisetasche gepackt. Allerdings eine ziemlich große.
 
   »Was nimmst du denn alles mit?«, fragte ich erstaunt.
 
   »Nicht fragen, mitkommen!«, entschied Tom und lief beschwingt über die Treppe nach unten.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   »Fahren wir hier nicht in die Richtung von Lores Hotel?«
 
   Tom nickte. »In die Richtung schon.«
 
   Sehr aufschlussreich. »Mehr erfahre ich nicht?«
 
   »Wir fahren einen Freund besuchen, bei dem wir auch übernachten.«
 
   »Und warum übernachten wir dort?«
 
   »Weil wir morgen schon um halb sechs aufstehen müssen.«
 
   »Und wieso müssen wir so früh aufstehen?«, fragte ich gespannt.
 
   »Weil ich eine Überraschung für dich habe. Und Überraschungen haben im Allgemeinen etwas damit zu tun, dass man nicht weiß, worum es geht, liebste Lisa, sonst wären es ja keine Überraschungen mehr.«
 
   Tom schien meine Anspannung regelrecht zu genießen und ich beschloss, mich wirklich überraschen zu lassen.
 
   Wir folgten der gut ausgebauten Straße quer über die Insel. Heiße Luft wehte durch die heruntergekurbelten Scheiben herein und die Landschaft flog an uns vorbei. Es erstaunte mich immer wieder, wie viele der alten Häuser restauriert worden waren und heute in neuem Glanz erstrahlten. Am nächsten Kreisverkehr bog Tom ab. Kurz darauf fuhr er links in einen schmalen Weg hinein. Vorbei an wilden Olivenbüschen, die ab und zu den Blick auf die dahinter liegenden Felder freigaben, erreichten wir, unmittelbar nach der nächsten Kurve, einen größeren Parkplatz am Rande einer Mauer. Tom parkte und wir stiegen aus.
 
   »Wieso parken wir hier?«
 
   »Weil es drinnen keine Parkplätze gib«, antwortete er schlicht, holte unsere Taschen vom Rücksitz und wir machten uns auf den Weg zu zwei aufragenden Steinsockeln, durch deren Mitte man auf eine kurze Allee gelangte, die, eingerahmt von Palmen, Bourgainvilleasträuchern und Yukas, vor uns lag. Über uns ragten ausladende Pinien in den Himmel und ließen nur hier und da einen Sonnenstrahl durch die Äste hindurch schimmern. Saftig grüner Rasen erstreckte sich unter den Pflanzen.
 
   »Wow«, entfuhr es mir, »ist das ein botanischer Garten?«
 
   »Jürgen hat einfach einen grünen Daumen«, erklärte Tom schmunzelnd. »Oder wahrscheinlicher doch eher sein Gärtner.«
 
   Staunend bewunderte ich die Pflanzen und Blütenpracht, während wir unseren Weg fortsetzten, bis ich nach einer Biegung ein schlichtes mallorquinisches Haus sehen konnte, wo, im Schatten der Palmen und Pinien vor dem Eingang, Tische und Stühle für die Gäste bereit standen. Gerade trat ein Mann aus der Tür. Er war lässig gekleidet und sein braun gebranntes Gesicht wirkte sympathisch. Erfreut kam er auf uns zu.
 
   »Tom, wie schön dich zu sehen.« Sein Blick fiel auf mich. »Und Sie sind sicherlich Lisa? Freut mich, ich bin Jürgen«, stellte er sich vor, bevor sein Blick zu Tom schweifte. »Alles vorbereitet, müsste auch passen.«
 
   Ich zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. »Sie wissen also, was mich hier erwartet?«
 
   Jürgen nickte. »So Sie Lust haben, noch ein erfrischendes Bad im Pool zu nehmen und anschließend ein gutes Abendessen auf unserer Terrasse zu genießen.« Einladend streckte er die Hand aus. »Und morgen — «, er legte sich geheimnisvoll die Hand über die Lippen und lächelte mich an, »haben wir eine kleine Überraschung für Sie.«
 
   »Mehr erfahre ich nicht?«
 
   Beide Männer schüttelten die Köpfe und Jürgen wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen jetzt Ihren Bungalow.«
 
   Über schmale Wege durch die traumhafte Flora - der Gärtner hier musste mehr als nur ein grünes Händchen haben - erreichten wir einen kleinen Bungalow, dessen Pergola von orange-blühenden Bourgainvilleas überwuchert war.
 
   Jürgen lief zur Eingangstür, öffnete sie und wir traten ein. »Hier ist das Schlafzimmer. Dahinter befindet sich das Badezimmer«, erklärte er freundlich.
 
   Ich sah mich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um. Das große Doppelbett mit einem seidenartigen Überwurf, die alten Nachttische, auf deren Marmorplatten verschnörkelte Lämpchen standen, und eine gemütliche Sitzgruppe vor den Fenstern, die geöffnet waren.
 
   »Ich wünsche einen schönen Aufenthalt. Wir sehen uns später beim Essen«, verabschiedete sich Jürgen und zog die Tür hinter sich zu.
 
   Gerührt stellte ich meine Tasche ab. Das war alles so dermaßen romantisch, dass ich mich überwältigt auf einen der Sessel fallen ließ.
 
   »Es ist wunderschön, Tom«, sagte ich ergriffen und mir schossen die Tränen in die Augen.
 
   Sofort war Tom bei mir. »Hey Lisa, was hast du denn?«, fragte er besorgt und hielt mir ein Taschentuch entgegen.
 
   Ich putze mir die Nase und sah ihn unter Tränen an. »Es ist nur alles so schnell gegangen«, schniefte ich. »Sieh mal, die Jubiläumsfeier ist gerade mal knapp zwei Wochen her. Da dachte ich noch, die Welt würde untergehen. Jetzt heule ich vor Glück.«
 
   Der Mann an meiner Seite nahm mich zärtlich in die Arme. »Lisa, ich finde es doch auch schön, hier mit dir zusammen zu sein. Und ich verspreche hoch und heilig, dass ich dich niemals belügen werde.«
 
   »Danke«, schniefte ich. »Und wenn es doch einmal nötig sein sollte, könntest du ein wenig mehr Geschmack beweisen, als Leo.«
 
   »Dazu wird es nicht kommen. Ich bin nämlich genau bei der Frau, mit der ich immer zusammen sein wollte«, flüsterte Tom. »Was hältst du von Schwimmen? Der Pool hier ist ein Traum. Oder bist immer noch müde? Darauf würde ich natürlich volle Rücksicht nehmen …«
 
   »Oh nein«, wehrte ich sofort ab. »Ich wasche mir nur schnell das Gesicht, dann komme ich mit. Nicht dass ich mir wieder vorhalten lassen muss, ich würde nur faul im Bett liegen.« Beschwingt befreite ich mich aus seiner Umarmung und ging ins Bad.
 
   Konnte ein Mensch allein so selig sein? Leo und Sybille kamen mir wie eine Episode aus einem anderen Leben vor.
 
   Hand in Hand spazierten wir zehn Minuten später durch den Park, wo, mitten in einem Orangenhain, das Wasser des Pools aufblitzte. Bizarr hoben sich die Pinien dahinter gegen den rot gefärbten Vorabendhimmel ab. Eine leichte Brise war aufgekommen und es war nicht mehr ganz so heiß wie am Nachmittag.
 
   Tom sprang, nachdem er sich ausgezogen hatte, direkt ins Wasser und manövrierte sich auf eine der Luftmatratzen. Vielleicht sollten wir so eine mal mit zu Lore nehmen. Morgens um sieben auf einer Luftmatratze im Pool planschen und so ab und zu zum Beckenrand rudern, um einen Schluck Kaffee zu trinken? Ja, das wäre Urlaub.
 
   Ein Kellner erschien und fragte mich was ich trinken wollte. Ich bestellte - klar – Kaffee und ließ mich ins Wasser gleiten, wo ich die zweite der Luftmatratzen beschlagnahmte. Göttlich. Das Wasser rieselte an meiner Haut herunter, ich legte den Kopf zur Seite und ließ mich treiben, bis der Kellner zurück kam und meine Tasse, wie ich es mir erträumt hatte, an den Rand des Pools stellte. 
 
   Ich ruderte zum Beckenrand, schlürfte meinen Kaffee und ließ mich anschließend auf dem Wasser dahin treiben und genoss einfach die himmlische Ruhe.
 
   »Denkst du noch oft an Leo?«
 
   Registrierte ich da einen Hauch von Beunruhigung in Toms Stimme?
 
   »Ich frage ja nur. Ihr wart immerhin lange zusammen.«
 
   »Ja, das waren wir«, bestätigte ich. »Aber weißt du, in den letzten Jahren haben wir nur eine mehr oder weniger gute Wohngemeinschaft gehabt«, fügte ich nachdenklich hinzu. »Ich habe mich so manches Mal in den letzten Tagen gefragt, ob wir damit noch glücklich waren oder nur wegen der Kinder zusammen geblieben sind. Da war keine Spontanität mehr, kein Lachen. Nur noch stereotyper Alltag. Es hat eben alles perfekt funktioniert, bis Sybille kam. Und den Rest kennst du ja.«
 
   »Hmmm.«
 
   Tom klang nicht sehr begeistert, eher ein wenig enttäuscht.
 
   »Und dann, das musst du dir mal vorstellen, bin ich in Urlaub geflogen und habe mich Hals über Kopf verliebt.«
 
   »Nein!«, rief er. »Einfach so?«
 
   Ich lächelte ihn an. »Ja, einfach so«, bestätigte ich. »Mit Schmetterlingen im Bauch und Magenkribbeln und allem Drum und Dran. Toll oder?«
 
   »Klingt super.«
 
   »Und mit einem Mal hagelt es in meinem Leben sogar wieder Überraschungen.«
 
   »Echt? Wie aufregend. Was denn für Überraschungen?«
 
   »Das verrät mir der Mann mit den schönen Augen nicht«, zischte ich und ließ mich ins Wasser abgleiten. »Der Typ ist ein Geheimniskrämer.« Ich tauchte unter und zog seitlich an Toms Matratze, so dass er ins Wasser fiel.
 
   Prustend tauchte er auf. »Vorsicht mit Männern, die dir Versprechungen mache«, warnte Tom mich und strich sich das Wasser aus dem Gesicht. »Am Ende will er nur das Eine?«
 
   Betroffen sah ich ihn an. »Das hat er schon gehabt!«, raunte ich ihm entgegen.
 
   »Und?«
 
   »Och ja, war ganz in Ordnung«, entgegnete ich gleichgültig.
 
   Tom war mit einem Schwimmzug bei mir. »Ganz in Ordnung?«, fragte er drohend.
 
   »Schon gut«, nickte ich und musste kichern, als er mich an sich zog. »Nein, er ist großartig«, versicherte ich hastig.
 
   »Das klingt schon besser«, lachte Tom, ließ mich los und schwamm zum Beckenrand. »Ich habe Hunger.«
 
   »Gut, gehen wir Essen.«
 
   Wir duschten in Ruhe und kamen als letzte auf der Terrasse an, wo eine ungezwungene Atmosphäre herrschte. Die Gäste saßen leger gekleidet an den Tischen und eine junge Frau, etwa in Melissas Alter, servierte das Menü. Tom verschlang mich mit seinen Blicken und ich hätte nicht sagen können, was ich da alles mechanisch mit der Gabel zu meinem Mund führte. Ich schwebte in anderen Sphären. Glücklich und zufrieden, gab es in diesem Augenblick nichts, was ich mir noch hätte wünschen können.
 
   Zusammen mit dem Mond, den Schmetterlingen und Tom, die mich etwas später, leicht benommen vom schweren Rotwein, in den Bungalow begleiteten, freute ich mich auf den nächsten Tag.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ich hatte den Wecker noch nicht richtig gehört, da schoss ich schon hoch.
 
   »Tom, Zeit aufzustehen«, flüsterte ich aufgeregt und rüttelte leicht an seiner Schulter.
 
   Langsam kam er zu sich und blinzelte mich an. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Die Überraschung liegt draußen auf der Terrasse, auf einem der Stühle.«
 
   Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in mein geringeltes Nachthemd und öffnete gespannt Tür. Sprachlos verharrte ich auf der Schwelle. Auf dem Stuhl lag eine Reithose, eine Gerte und davor standen ein Paar Reitstiefel.
 
   »Größe achtunddreißig«, hörte ich hinter mir seine Stimme. »Das müsste passen, oder?«
 
   Gerührt drehte ich mich herum. »Du bist ein Schatz.«
 
   »Habe ich doch vorher gesagt«, brummte Tom zufrieden und stand ebenfalls auf. »Du bekommst gleich noch deinen Kaffee und dann geht es los. Also ab ins Bad mit dir.«
 
   Die Sachen passten wie angegossen und als ich fix und fertig wieder ins Zimmer kam, hatte Tom sich bereits angezogen. Daher also die große Reisetasche.
 
   »Hey, ausgesprochen sexy, dein Hintern in der Reithose«, sagte ich anzüglich.
 
   »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben«, grinste Tom.
 
   Draußen klapperten Tassen. »Roomservice«, erklang die fröhliche Stimme einer jungen Frau.
 
   Als ich die Terrasse betrat, standen zwei Tassen Kaffee auf den Tisch. Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch die dichten Zweige der Bourgainvillea und die Blüten schimmerten fast gelb. Die Frau winkte mir kurz zu, bevor sie über den beidseitig bepflanzten Weg, wieder verschwand.
 
   »Ich brauche fünf Minuten«, sagte Tom, bevor die Badezimmertür hinter ihm zufiel.
 
   Tief ausatmend setzte ich mich hin und riss das Papiertütchen mit dem Zucker auf. Außer einigen Vögeln, die in den Bäumen zwitscherten, herrschte absolute Stille. Der Himmel war noch leicht verhangen, was sich aber mit zunehmender Sonnenkraft sicher bald ändern würde.
 
   »Fertig«, rief Tom kurz danach und setzte sich zu mir.
 
   Was für ein Traum von einem Mann, schoss es mir durch den Kopf. Die blonden Haare fielen ihm in die braun gebrannte Stirn und der Dreitagebart stand ihm ausgesprochen gut. Fehlte nur noch ein Ohrring und wir könnten ein Schiff kapern.
 
   »Zehn Cent für deine Gedanken.« Tom sah mich über den Rand seiner Tasse an.
 
   »Nein«, wehrte ich strikt ab. »Du bist gerade eingebildet genug. Wollen wir los?«
 
   Spöttisch zog Tom die Brauen hoch, leerte seine Tasse und schloss die Tür des Bungalows ab.
 
   Wir folgten dem Weg, dieses Mal in die andere Richtung und erreichten ein Gatter, das leise quietschend zur Seite schwang. Dahinter erstreckte sich ein ausgedehntes Areal, wo im Schatten der Bäume etwa ein Dutzend Pferde frei herum liefen. Ein Schecke kam wiehernd auf mich zu und ich strich ihm über die zarten Nüstern.
 
   »Du bist aber ein Schöner«, raunte ich ihm zu.
 
   »Den können Sie aber leider nicht haben«, erklang Jürgens Stimme, der vor den Stallungen gerade dabei war, unsere Pferde zu satteln. »Amor geht für sein Leben gern Baden und zwar ohne Rücksicht auf den Reiter, der sich auf seinem Rücken befindet.«
 
   »Was denn?«, fragte Tom. »Im Meer? Das ist doch nicht ungewöhnlich.«
 
   »Doch, was ihn betrifft schon«, erklärte Jürgen lachend. »Er kommt nämlich freiwillig nicht wieder raus. Habt ihr gut geschlafen?«
 
   »Wunderbar«, antwortete ich und lief auf ihn zu.
 
   »Sie nehmen den Schimmel, Lisa. Prinz ist lammfromm und auch wenn Sie ein Stückchen an der Hauptstraße entlang reiten werden, scheut er nicht.«
 
   »Prima«, nickte ich und schwang mich in den Sattel. Ich war richtig aufgeregt. Schon als Jugendliche hatte ich jede freie Minute auf dem Reiterhof verbracht.
 
   Tom war inzwischen auch aufgestiegen und lenkte seinen Braunen auf das Gatter zu. Ich folgte ihm und winkte Jürgen noch einmal zum Abschied. Wir ritten im Schritt auf die Straße zu, über die wir gestern hierher gefahren waren, bis wir zu einem Feldweg gelangten. Dort spornten wir die Pferde an.
 
   War das schön! Eine Staubwolke wirbelte hinter uns auf und ich hätte jubeln können vor Freude. Das frühe Aufstehen hatte sich wirklich gelohnt.
 
   Immer näher kamen wir an den Rand eines Waldstreifens, den wir durchquerten, bis der Weg an einer Düne endete, und den Blick auf den Strand und das Meer freigab. Atemlos zügelte ich Prinz und hielt an, um den Anblick zu genießen. Vor uns erstreckte sich die Bucht von Alcúdia. Auf dem Wasser schaukelten Boote und es hatte den Anschein, als wären wir die einzigen an diesem endlos langen Strand.
 
   Das Pferd schnaubte, als würde es sich, genau wie ich, auf einen freien Galopp am Strand freuen. Glücklich drehte ich mich zu Tom um, der ein Stückchen weiter neben mir angehalten hatte.
 
   »Und? Überraschung gelungen?«, fragte er erwartungsvoll.
 
   »Absolut«, bestätigte ich begeistert und gab meinem Pferd die Sporen.
 
   Wir galoppierten hinunter zum Strand, das Wasser unter den Hufen meines Pferdes spritze auf, meine Haare wehten im Wind und ich hatte das Gefühl, meine Seele hätte Flügel bekommen. Es war einfach traumhaft. Ich verlor jegliches Zeitgefühl.
 
   Erst als die ersten Hotels, mit ihren Sonnenschirmen und den Liegen am Strand, in Sicht kamen, verlangsamten wir unser Tempo. Inzwischen war es kurz vor sieben.
 
   »Hier drehen wir um. Bis die ersten Badegäste am Strand erscheinen, sollten wir hier verschwunden sein. Willst du am Wasser zurück reiten oder lieber im Wald dort drüben?«
 
   »Am Strand natürlich«, rief ich übermütig und ließ Prinz davon brausen. Seine Hufe donnerten dumpf auf dem feuchten Sand und ich war mir nicht sicher, ob ich Tom abgehängt hatte oder er absichtlich hinter mir her ritt. Jedenfalls genoss ich den Ausritt in vollen Zügen, bis wir unser Tempo verlangsamten und über den Waldweg in Richtung Reiterhof zurück trabten.
 
   »Oh Tom, danke, es war super!«
 
   »Genau das wollte ich hören.« Seine Augen strahlten. »Aber der Tag ist ja noch nicht um. Was hältst du davon, nachher faul am Strand zu liegen?«
 
   Scheinbar verzweifelt rief ich: »Ohne körperliche Ertüchtigung meinst du?«
 
   Tom nickte. »Wie ein ganz normaler Mallorca-Tourist.«
 
   »Das, mein Lieber, würde ich mal genießen können«, versicherte ich mit Nachdruck.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wir hatten lange geschlafen. Es war fast Mittagszeit, als wir mittwochs endlich auf dem Markt in Sineu ankamen. Die engen Gassen, die wir passieren mussten, um den Marktplatz zu erreichen, waren brechend voll. Touristen und Einheimische drängten sich an den Ständen vorbei und es herrschte ein Wirrwarr an Sprachen. Spanisch, Deutsch, Mallorquin, Englisch, Französisch und sogar irgendetwas, das Slawisch klang.
 
   Als wir uns bis zum Marktplatz durchgekämpft hatten, erblickte ich auch eine kleine Gruppe Japaner, die sich alle nur erdenkliche Mühe gaben, dem Klischee, das man gemeinhin von ihnen hatte, gerecht zu werden. Aufgeregt fotografierten sie junge Strauße, die in etwa ein Meter hohen Käfigen zum Verkauf standen.
 
   »Nein, sind die süß«, freute ich mich und lief auf einen der Käfige zu, aus dem mich das verängstigte Tier mit seinen großen, dunklen Augen ansah. »Am liebsten würde ich den für Felix mitnehmen, der würde ausflippen.«
 
   »Du denkst daran, dass dieser Winzling noch wächst?«, fragte Tom belustigt.
 
   Nein, daran hatte ich natürlich nicht gedacht.
 
   Und auch nicht daran, wie sich Frau Beckenschild aufführen würde, wenn ein ausgewachsener Vogelstrauß irgendwann über die Hecke zu ihr in den Garten gaffen würde. Damit hätte ich unter Garantie alle Ordnungshüter Kölns am Hals.
 
   »Okay, schon kapiert«, lenkte ich ein. »Suchen wir also etwas anderes für Felix.«
 
   Wie hätte ich das putzige Kerlchen denn auch im Flugzeug transportieren sollen?
 
   Flugzeug. Das war der absolut falscheste Gedanke an diesem schönen Tag. Flugzeug erinnerte mich an Deutschland und Deutschland erinnerte mich daran, dass der Mann an meiner Seite gedachte, hier zu bleiben. Nachdenklich blickte ich durch die Kronen der Schatten spendenden Bäume zum Himmel auf.
 
   »Und du bleibst tatsächlich auf der Insel?«
 
   »Meinst du, ich fehle dir jetzt schon?«, fragte Tom voller Zuversicht und schloss mich in die Arme.
 
   »Quatsch«, zischte ich. »Ich beneide dich nur um die Sonne und das schöne Wetter, das ist alles.«
 
   Männer! Wir hatten gerade einige Nächte miteinander verbracht und schon bildete Mann sich ein, dass ich ohne ihn nicht mehr leben konnte. Aber, wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch nicht wirklich.
 
   »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.« Tom drängte sich vor mir durch die Menge und zog mich an der Hand hinter sich her, bis er schließlich vor einem leeren Schaufenster am Rande des Marktplatzes stehen blieb. »Da, schau mal rein«, forderte er mich auf.
 
   Ich legte die Hände an die Scheibe und versuchte durch die schmutzigen Fenster etwas zu erkennen. Der Raum war schmal, aber lang. Am hinteren Ende befand sich nochmals eine Tür mit Glasscheiben, die auf einen Innenhof führte in dem ein Baum - war es ein Zitronenbaum? - Schatten spendete. Ich zog die Brauen in die Höhe. »Schön. Und warum zeigst du mir das?«
 
   Tom zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn in das verrostete Schloss der Eingangstür, die sich kurz darauf quietschend öffnete. »Willkommen in meiner Inmobiliaria«, verkündete er stolz. Zögernd trat ich ein.
 
   Das Haus musste seit Ewigkeiten leer gestanden haben. An den Balken der hohen Decke hingen riesige Spinnweben und von den Wänden blätterte der Putz ab. Staub bedeckte den Fußboden, doch als ich mit dem Schuh darüber strich, zeigte sich darunter das Muster wunderschöner alter Fußbodenfliesen. In meiner Inmobiliaria, hatte Tom gesagt. »Sag jetzt nicht, das Haus gehört dir?«, fragte ich zweifelnd.
 
   »Doch«, bestätigte Tom. »Ich habe es kurz nach dem Kauf meiner Finca entdeckt. Und vor einigen Jahren waren die Immobilienpreise hier noch erschwinglich. Es war so günstig, dass ich sofort zugeschlagen habe. Für den Notfall sozusagen.«
 
   Schöner Notfall, dachte ich und durchschritt die gesamte Länge des Hauses. Dieser Notfall würde Tom zukünftig ganz schön weit von Köln entfernt leben lassen. Das passte mir überhaupt nicht.
 
   Versonnen betrachtete ich den lang gestreckten Raum eingehend. Doch, hier würden problemlos drei oder vier Schreibtische hinein passen. Man würde zwar noch jede Menge Arbeit in das alte Gemäuer stecken müssen, aber dann …
 
   Die hintere Tür schloss nicht richtig und ließ sich leicht öffnen. Hier könnte ein neuer Türrahmen wahre Wunder wirken, beschloss ich kurzerhand. Holz, ja, ich würde hier eine dieser wunderschönen rund geschwungenen Olivenholztürrahmen einsetzen lassen und eine Glastür, damit der Blick auf den Hinterhof und den – wie ich nun erkannte – Zitronenbaum, erhalten blieb. Der Hof müsste rund um die in der Mitte stehende Zisterne mit neuen Sandsteinplatten ausgelegt werden, ein paar Blumentöpfe, ein schöner Tisch und ein paar Stühle, fertig.
 
   »Und? Steht die Planung?«
 
   Aufgeschreckt fuhr ich herum.
 
   »Ich kenne dich, Lisa«, warnte Tom. »Ich weiß, dass du, spätestens als du die Hintertür erreicht hattest, schon ein komplettes Bild vor Augen hattest. Jede Wette.«
 
   Wette gewonnen. Er kannte mich einfach zu gut. Na welch Wunder. Es wäre nicht das erste Haus, das wir gemeinsam geplant und verändert hatten. Nur waren in der Firma die Voraussetzungen anders gewesen.
 
   »Will heißen, du machst hier deine eigene Firma auf?«, fragte ich und wollte die Antwort nicht hören.
 
   Tom pflückte eine Zitrone vom Baum und hielt sie mir entgegen. »Es muss nicht immer ein Apfel sein.«
 
   Himmel, wirkte der Mann verwegen aus mit seinem Dreitagebart. Und er hielt mir diese Zitrone entgegen, als wäre sie der Apfel aus dem Paradies.
 
   »Auch Männer sind manchmal ganz gut, wenn es darum geht, jemanden in Versuchung zu führen.«
 
   Hatte ich es doch geahnt. Was kam jetzt?
 
   »Also:« Beschwörend legte Tom die zitronenfreie Hand auf sein Herz. »Ich suche dringend Mitarbeiter: Sie beherrschen Deutsch, Spanisch und Englisch in Wort und Schrift, haben Vorkenntnisse in der Branche und gehen gerne mit Menschen um? Sie sehen gut aus, haben Charme und Charisma und sind nicht abgeneigt, sich mit ihrem Chef auf eine verhängnisvolle Affäre einzulassen? Dann melden sie sich bitte!«
 
   Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. »Du bist verrückt!«, war alles, was mir in diesem Augenblick einfiel.
 
   Gekränkt verzog Tom die Mundwinkel. »Du verschmähst also meine ungespritzte, natürlich gereifte Zitrone?«, lamentierte er theatralisch.
 
   »Tom, du Spinner, ich habe Kinder, schon vergessen? Ich kann in Deutschland nicht einfach die Biege machen. So gerne ich das auch tun würde.«
 
   Von der verhängnisvollen Affäre mal ganz zu Schweigen.
 
   »Aber du würdest gerne, habe ich recht?«
 
   Oh, diese Augen, dieser Mund und – ach war das alles kompliziert.
 
   »Ja«, gestand ich ein, »würden täte ich gerne.«
 
   Tom kniete vor mir nieder in den Staub. »Jetzt nimm endlich meine Zitrone an«, forderte er todernst.
 
   Kichernd sank ich ebenfalls auf die Knie. »Ja, ich nehme deine blöde Zitrone dankbar an. Und immer noch nein, ich habe zwei Kinder.«
 
   »Von denen eine sowieso in die WG ziehen will, wie wir ja inzwischen wissen und wahrscheinlich demnächst ihr Studium beginnt. Und dein Sohn zischt ab ins Internat. Selbst wenn er seine Meinung noch ändern sollte, könnte er genauso gut hier zur Schule gehen«, ließ Tom nicht locker und küsste mich.
 
   Die Zitrone in meiner Hand schien eine merkwürdige Wirkung zu haben, denn in meinem Kopf wirbelten unzählige Fragezeichen durcheinander. Konnte ich meine Tochter einfach alleine in Köln lassen? Allerdings wäre sie dort ja nicht alleine. Sie hatte schließlich noch einen Vater. Und in den Semesterferien könnte sie immer hierher kommen, flüsterte meine innere Stimme mir ins Ohr. Und Felix?
 
   Himmel, konnte dieser Mann nicht aufhören, mich so zu küssen? Wie sollte ich denn dabei denken? Also Felix könnte durchaus …
 
   »Oh Tom, verdammt, das kann ich doch nicht einfach spontan entscheiden!«, rief ich aufgeregt.
 
   Tom gab meine Lippen frei und erwiderte meinen Blick mit strahlender Miene. »Aber nachdenken würdest du darüber?«, fragte er hoffnungsvoll.
 
   Oh und wie ich würde. Ich würde denken und denken und denken bis mir eine Lösung einfallen würde. Weil ich gerne …
 
   »Ich denke darüber nach«, versprach ich, stand auf und schlenderte langsam, die Zitrone in meiner Hand, ins Haus zurück.
 
   Die Deckenbalken würden wir natürlich so belassen, wie sie waren, nur neuer Putz musste an die Wände. Die Elektrik würde komplett erneuert werden. Und Holztische sollten es sein, schön groß und altmodisch. Dazu einige hochmoderne Regale für die Unterlagen und natürlich eine neue Fensterfront.
 
   Halt! Stopp! Ich wollte doch über meine Kinder nachdenken.
 
   Was jedoch sinnlos war, solange ich sie nicht persönlich nach ihrer Meinung fragen konnte. Allerdings hatten mir die beiden wärmstens ans Herz gelegt, mich endlich wieder mehr um meine eigenen Bedürfnisse zu kümmern. Melissa war erwachsen und würde von jetzt ab ihr eigenes Leben leben. Und Felix hatte seine Entscheidung ja auch getroffen, ohne darüber nachzudenken, dass ich dann allein in diesem riesigen Haus in Köln sitzen würde … Was ich unter den gegebenen Umständen ja auch vermieten könnte …
 
   »Du denkst darüber nach?«, vernahm ich abermals diese hoffnungsvolle Stimme neben mir.
 
   Ich schüttelte den Kopf und drehte mich langsam um. »Nein, Tom, ich denke nicht darüber nach«, sagte ich ernst.
 
   Tom wurde blass. »Heißt das nein?«
 
   Ich hielt ihm die Öko-Zitrone entgegen und lächelte zu ihm auf. »Es heißt ganz einfach, dass ich alles auf eine Karte setze und ja sage. Ich bleibe hier. Mit dir. Wer nichts wagt, gewinnt auch nicht. Und die Verliererkarte habe ich in der letzten Zeit oft genug gezogen!«
 
   »Danke Sybille Simmerlein. Danke Leo«, rief Tom pathetisch und schloss mich in die Arme. »Sollen wir die Zitrone zur Erinnerung trocknen?«
 
   »Könnten wir eigentlich«, antwortete ich und schmiegte mich an meinen neuen Mann.
 
   Hatte mich das Drehbuch meines Lebens noch vor einer Woche tief unglücklich gemacht? Hätte ich da jemals damit gerechnet, dass ich schon heute mit einer Zitrone zu einem völlig neuen Leben verführt werden würde? Dankbar hielt ich die Frucht fest in meiner Hand.
 
   »Möchtest du essen gehen oder wollen wir lieber zu Hause kochen?«
 
   Zu Hause. Wie das klang. 
 
   »Wir kaufen ein und kochen«, entschied ich. »Und anschließend machen wir es uns richtig nett.«
 
   Mit einem aufreizenden Lachen schob Tom mich von sich. »Also los. Auf dem Markt dürften wir alles bekommen, was wir brauchen.«
 
   Ich trat hinaus in den Sonnenschein. Wie hatte Lore so schön gesagt? »Mögen all unsere Sorgen unter der sengenden Sonne des Südens dahin schmelzen.« Danke Lore, das hatte prima funktioniert. Meine Sorgen waren geschmolzen.
 
   Und wenn ich Tom ansah, schmolz ich gleich mit.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Das konnte nur mein Sohn sein, der da auf den Pool zu rannte.
 
   »Noch höher!«, schrie er begeistert und raste ungebremst auf das kühle Nass zu.
 
   Am Beckenrand saß Käthe im Badeanzug und hob ihren Krückstock in die Höhe, bis Felix, mit einem gellenden Aufschrei »Arschbombäää« über den Stock hinweg im Wasser landete und Käthe sich prustend das Wasser aus dem Gesicht wischte.
 
   Tom hatte den Wagen geparkt und wir waren ausgestiegen.
 
   »Wieso sind denn die Kinder schon da?«, fragte ich erstaunt und ein wenig enttäuscht zugleich. »Ich wollte sie doch vom Flughafen abholen.«
 
   Tom stieß die Luft aus. »Lore hat eben beschlossen, dass du Urlaub brauchst«, meinte er mir einem unschuldigen Augenaufschlag. »Und du weißt ja, wie es ist, wenn sich Lore etwas in den Kopf gesetzt hat …«
 
   »Ach«, schnaubte ich, »und da hast du dir mit mir noch einen schönen, erotischen Vormittag gegönnt, du Schuft?«
 
   »Hast du ihn etwa nicht genossen?«
 
   Ich errötete. Seit ich mich auf Mallorca befand, war ich Schmetterlingen, vollen Monden und gelben Zitronen hilflos ausgeliefert.
 
   »Doch«, bestätigte ich zufrieden.«
 
   »Danke Lore«, soufflierte Tom.
 
   »Danke Lore«, wiederholte ich schnurrend.
 
   Mein Sohn hatte die Leiter gerade erreicht und kletterte aus dem Becken.
 
   »Käthe!«, rief er strahlend, »du bist klasse!«
 
   »Das will ich aber doch meinen«, betonte die alte Frau mit schnarrender Stimme und deutete mit ihrem Stock in unsere Richtung. »Schau mal, wer da kommt.«
 
   Felix sah uns, schnappte sich seine Brille, setzte sie hastig auf die Nase und rannte mit einem Jubelschrei auf uns zu.
 
   »Mama!« Klatschnass wie er war, warf er sich in meine Arme. »Bin ich froh, dass ich dich wiederhabe! Ich hab dich echt vermisst.«
 
   Der Blick aus seinen vom Chlor geröteten Augen blieb kurz ernst, dann sah er lauernd in Toms Richtung. »Hi Partner, schön dich zu sehen. Hat Mama wirklich in deinem Haus im Gästezimmer geschlafen?«
 
   Ich wusste nicht, auf welchem der beiden Worte gerade die Betonung lag. Ob auf Haus oder Gästezimmer. Und es blieb mir auch nicht die Zeit darüber nachzudenken, weil mein klatschnasser Sohn mich schon in Richtung Terrasse zerrte.
 
   »Melissa ist total fertig. Sie hat Mark den Rausschmiss gegeben«, erklärte er altklug.
 
   »Meinst du vielleicht den Laufpass?«, hakte Tom nach.
 
   »Kann sein, von mir aus auch das«, erwiderte Felix gelassen. »Jedenfalls sind wir den ollen Macho los.«
 
   Ich erblickte meine Tochter, die auf mich allerdings keinen allzu betrübten Eindruck machte. Sie saß mit ihren Großeltern und unserer Gastgeberin unter dem Sonnenschirm am Tisch, und war in eine Unterhaltung mit Lore vertieft.
 
   »So gefällt mir das, meine Süße«, lispelte Lore begeistert, als wir den Tisch erreichten.
 
   Ich begrüßte meine Schwiegereltern, besonders Friedrich ganz herzlich. Bei unserem letzten Zusammentreffen war mir ja Dank »Emanuela« nicht viel Zeit geblieben, bevor er johlend entschwunden war; anschließend umarmte ich meine Tochter.
 
   »Alles gut bei Dir?«
 
   Melissa verzog den Mund. »Lore meint auch, dass Mark ein alter Macho ist. Es war besser so«, versicherte sie abwertend.
 
   »So ein hübsches aufgewecktes Mädel kann ihre Zeit doch nicht mit dieser Babybrause vergeuden«, bemerkte Lore abfällig.
 
   Felix kicherte.
 
   »Setzt euch«, forderte uns Melissa auf und schwang ihre langen Beine über die Lehne. »Wir müssten da mal was mit euch besprechen.« Sie schnappte sich eine Flasche Wasser und goss ihr Glas voll.
 
   »Mit uns?«, fragte Tom. »Nicht eher mit Lisa alleine?«
 
   »Auf keinen Fall mit Mama allein«, versicherte mein Sohn schnaubend. »Das hier geht uns alle an.«
 
   Ach! Wie spannend. Hoffentlich standen mir nicht wieder irgendwelche Spät- und Folgeschäden ins Haus.
 
   »Also, ich habe mich von Mark getrennt«, begann Melissa und strich sich durch die struppigen Haare.
 
   »Einfach so?«, fragte ich behutsam, »nach einem Jahr des Verliebtseins?«
 
   Missbilligend verzog meine Tochter die Lippen. »Na, um nur die Putzfrau zu spielen, hätte ich kein Abitur machen müssen, oder?«
 
   Ich fiel aus allen Wolken. Hunderte von Malen hatte ich ihr gesagt, was ich von ihrem Freund hielt und hunderte von Malen war ich wie die nervigste aller nervigen Mütter behandelt worden. Genau das sagte ich ihr auch.
 
   »Ja, stimmt«, gab meine Tochter mir Recht und sah mich schelmisch an. »Leider hast du aber nicht hunderte von Malen erlaubt, dass ich länger bei ihm in der WG wohne. Da erst ist mit nämlich aufgefallen, dass er im Grunde stinklangweilig und obendrein stinkfaul ist.«
 
   Na toll. Egal wie man es als Mutter machte, man hatte immer eine fünfzigprozentige Chance, es genau falsch zu machen.
 
   »Drum prüfe wer sich ewig bindet –«, hob meine Tochter an.
 
   »Ob sich das Herz zum Herzen findet«, setzte ich den Spruch fort. »Das hat schon meine Oma immer vorgebetet.«
 
   »Meine auch«, meinte Melissa. »Und die Zeit ist wohl reif für Enkelkinder, die wieder zuhören. Ich finde den Spruch jedenfalls klasse. Somit bin ich fertig mit Mark. Und dann kam mir eine Idee. Mit Lore habe ich schon gesprochen, die ist einverstanden. Und ich würde mich freuen, wenn du es auch wärest.«
 
   Da hatte sich Melissa so gefreut endlich volljährig zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollte und jetzt bat sie um mein Einverständnis? Ich schmolz dahin wie ein Stück Butter in der Sonne.
 
   »Was hast du denn vor?«
 
   »Ich habe mir überlegt, dass ich gerne ein paar Monate Pause machen würde, nach all den Jahren Penne. Aber nur abhängen ist nicht mein Ding. Also würde ich gerne jobben. Lore findet die Idee gut. Ich könnte hier bis zum Ende des Jahres im Hotel arbeiten, Spanisch lernen und mir ernsthaft den Kopf darüber zerbröseln, was ich mit meinem Leben anfangen will.«
 
   Tom wollte auf der Insel bleiben und Melissa auf einmal auch? Ich war zu baff um gleich zu antworten und schielte in Toms Richtung, der jedoch nur auf meine Antwort zu lauern schien.
 
   »Mama? Kommt da noch was?«
 
   »Ähm, ja, wenn du das möchtest«, antwortete ich und atmete einmal tief durch, »ich finde die Idee gut.«
 
   Melissa sprang auf und fiel mir um den Hals. »Danke Mom, du bist die Beste.« Strahlend flötzte sie sich wieder in ihren Stuhl. »Super. Dann wäre das ja schon einmal geklärt.«
 
   »Bin ich jetzt dran?«, fragte Felix hoffnungsvoll und sah zu seiner Schwester auf.
 
   Melissa nickte.
 
   »Also«, begann Felix und verschränkte die Arme vor sich auf dem Tisch. »Ich habe mit Papa gesprochen«, erklärte er und lunste unsicher durch seine Brille zu mir herüber. »Und Papa sagt, er ist einverstanden, er kann das aber nicht ohne dich entscheiden.«
 
   Nicht zu glauben. Nicht nur mir hatte mein Rentner-Urlaub gut getan, Leo der Abstand offensichtlich auch. Er konnte nicht ohne mich entscheiden. Das gefiel mir.
 
   »Was kann Papa nicht alleine entscheiden?«, fragte ich so unbefangen wie möglich.
 
   »Ähm, ja«, hob Felix an, »ihr habt euch ja nun getrennt und Papa meint, wahrscheinlich würde das Ganze auf eine Scheidung hinaus laufen.«
 
   Noch vor einer Woche wäre ich bei diesen Worten ausgerastet, hätte mein erbärmliches Schicksal beklagt und einen Heulkrampf bekommen. Heute jedoch war ich in der glücklichen Lage, mit meinem Ex-Mann einer Meinung zu sein und dieser Aussage aus vollem Herzen zustimmen.
 
   »Und Sascha meint, dass Scheidungskinder immer in ein Internat gehen.«
 
   Ich nickte. »Papa hat schon mit mir darüber gesprochen«, klärte ich in auf.
 
   »Ach«, rief Felix hoffnungsvoll, »das ist ja super! Sascha und ich möchten wirklich gerne in ein Internat, wo das Essen richtig gut schmeckt«, fuhr er aufgeregt fort, »und wo man ein bisschen Luxus hat.«
 
   Ach ja. Durchaus interessant. Ein Blick in Toms Richtung zauberte auch auf mein Gesicht ein Schmunzeln. »Und was sagt Papa dazu?«
 
   »Der sagt, wenn du einverstanden bist, hat er nichts dagegen. Wir haben schon was echt Schönes gefunden.«
 
   »Mit gutem Essen und Luxus«, fragte ich trocken.
 
   In Felix Augen kam ein begeistertes Strahlen. »Oh Mama!«, rief er begeistert, »mit See und Bergen und allem Drum und Dran!«
 
   »Und Paukern«, warf Tom amüsiert ein.
 
   »Ja logisch, die auch. Aber – das haben wir auf der Internetseite gefunden – wenn die Hausaufgabenbetreuung vorbei ist, haben wir frei, frei und nochmal frei. Das ist doch super!«
 
   »Und du würdest mich nicht vermissen?«
 
   Ich wurde hier gerade zum zweiten Mal entmuttert, das tat schon weh.
 
   Felix sah mich flehend an. »Natürlich werde ich dich vermissen, Mama. Aber wir sehen uns doch in den Ferien. Und eine Ausbildung im Internat ist viel besser, meint Sascha.«
 
   »Der nun wieder«, grummelte ich grinsend.
 
   »Also was jetzt?«, fragte Felix. »Oder musst du erst mal drüber schlafen?« Sein Gesicht verriet mir deutlich, dass das alles war, was er sich nicht wünschte.
 
   »Nur, wenn du dir absolut sicher bist, dass du kein Heimweh bekommst. Das ist eine wichtige Entscheidung, die du da triffst. Das kannst du nicht in einem halben Jahr wieder hinschmeißen.«
 
   Felix schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, ich habe mir das gut überlegt. Sag ja, Mama, bitte?«
 
   »Einverstanden.«
 
   »Juchuuu!«, jubelte mein Sohn und hob siegreich die Arme empor.
 
   Tja, das war nun wohl der Moment, an dem ich Farbe bekennen musste.
 
   »Ihr beide stellt mich vor ein ernsthaftes Problem«, erklärte ich seufzend.
 
   Beide Köpfe flogen zu mir herum.
 
   »Weil, wenn du im Internat bist«, ich sah kurz Felix an, »und du, Melissa, auf Mallorca bleibst«, meine Tochter zog gespannt die Brauen in die Höhe, »dann gibt es für mich eigentlich keinen wirklichen Grund mehr, nach Köln zurück zu gehen.«
 
   Tom wirkte zufrieden wie der Kater vor der Milchschale. Meine Kinder hingegen sahen völlig verstört in meine Richtung.
 
   »Wie, du willst nicht nach Köln zurück?« Melissas Augen wurden immer größer.
 
   »Tja, Tom möchte hier auf der Insel weiterarbeiten und hat mir einen Job angeboten.«
 
   »Bingo«, frohlockte Felix. »Das klappt ja doch mit deiner Bestellerei beim Universum.« Voller Hochachtung blickte er zu seiner Schwester auf. »Tom eben, sag ich doch.«
 
   Wenn das überhaupt möglich war, wurden die Augen meiner Tochter noch größer. »Du meinst … du und … Tom?«
 
   Wenn sie die Augenbrauen weiter so hoch in die Stirn ziehen würde, hätten diese über kurz oder lang den Haaransatz erreicht.
 
   »Ja«, gestand ich, »ich und Tom.«
 
   Felix schlug seiner Schwester triumphierend auf die Schulter. »Super Melisselchen!«, lobte er begeistert, »das hat ja wirklich geklappt!«
 
   »Aua«, schnauzte Melissa. »Das hat weh getan.«
 
   »Tut mir leid«, entschuldigte Felix sich halbherzig.
 
   »Könnten wir somit endlich zum Mittagstisch schreiten?«, lispelte Lore, die überaus zufrieden mit dem Ausgang dieses Gesprächs zu sein schien. »Und heute Abend wird gefeiert! Mögen all unsere Sorgen unter der heißen Sonne des Südens dahin schmelzen! Sage ich doch immer. Und es funktioniert tatsächlich!«
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